


Das Funkbild aus Moskau zelgl den am 4. Oktobe r von so wj etischen W issenschaft· 
leI n mit ei ne r Dre is tufenrakete gesta rteten künstlichen "Mond" mit a usgefa brenen 
Antenn en und einem Untersa tz. Der "Sputnik" ( .. Ge fährte '" Is t welt obe rhalb des ](qua· 
tors, wah rsc hei nlich In nordöstliche r Richtung, abgefeuert wo rde n. Die Russen haben a lso 
weitgehend auf ei ne Sta rt.hilfe durch die Erd rotatIon verz ichtet. De r 83,6 kg schwe re 
Sa te ll it e rreichte ei ne Höhe von etwa 900 km. Se in geglü ck ter Slart bedeutet %welfellos 
den Beginn e ines neue n Zeitalters der Mpn!lchhell. den ers len Schritt zur We ltra umlah rt. 

Ein neues Zeitalte~ 

Seit dem Start des ersten künstlichen Mondes am 4. Oktober 1957 

Ist die Weltraumfahrt Tagesgespräch geworden. Gestern fragte 

mich noch der Straßenbahnschaffner: " Werden sie es schaffen?" 

Er meinte damit den Raumstart bemannter Raketen. Ja, werden 

die Menschen den Weltraum erobern, können sie das über· 

haupt? Die "Weltraumoptimisten" antworten unumwunden und 

entschieden mit Ja. Raketenkonstrukteure, RaummedizIner, For­

scher warten mit konkreten Plänen auf, mit genau und sorgfältig 

berechneten Einzelheiten. Aber können Erdenbewohner jenseits 

der Lufthülle Ihres Planeten leben? Wird sich überhaup t jemand 

finden, der es wagt, das Risiko des "Raumes" auf sich zu neh­

men? Der "Vater der Raketentechnik", Prof. Hermann Oberth, 

einer der begeisterten und sachkundigen Verfechter der Welt­

raumfahrt, geboren 1894 In Hermannstadt In Siebenbürgen, spä­

ter Lehrer In Schäßburg, jetzt Leiter einer Raketenforschungs­

stal lon In den USA, hat erklärt : " Bel mir haben sich b is jetzt 

schon über 2000 Freiwillige gsmeldet. Von diesen dürften etwa 

400 b &i der Stange bleiben, wenn es Ernst werden sollte. Ich 

selbst stehe nicht an, zu erklären, daß Ich g erne als erster eine 

solche Raumfahrt unternehmen würde_ Trotz meiner 63 Jahre!" 

Die Raumfahrt hat schon begonnen 

" Nachrlchte n a u s d em WeIlaU" 
e mpfi ngt dieses Ra dioteleskop auf dem 
Stocke rt In de r Elfel. EI kann - man bö re 
und s taune - auf ei nen s tecknadeJgro· 
Ben Punkt Im Kosmos eingestellt werden. 

H enry McGhee aus Montreal in Ka· 
nada, Funkamateur aus Leiden· 

schaft, sitzt, wie jeden Abend, vor sei· 
nem selbstgebastelten Spezialapparat 
und fingert sich geschickt durch den 
"Wellensalat". Plötzlich, in der Gegend 
der 15·Meter·WeJlen, stutzt er, traut 
seinen Ohren nicht. "Achtung, Ach· 
tungl Hier spricht der ErdsatellitI" Und 
noch e inmal: "Achtung, Achtung ... 1" 

Natürlich, es hat in allen Zeitungen 
gestanden. Seit dem 4. Oktober kreist 
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der "Rote Mond" am Himmel. Die Rus­
sen haben - ja, wie war das doch -
das Dinq, dieses kugeHönnige Etwas 
mit einem Durchmesser von 58 cm und 
83,6 Kilogramm Eigengewicht mit einer 
ihrer neuen Raketen 900 km weit in 
den Weltraum hineingeschossen. In 
anderthalb Stunden umkreist es einmal 
den ganzen Erdball. Sender sind ein· 
gebaut. Sie funken unentwegt Morse· 
zeichen. Aber jetzt, hier ... "Achtung, 
Achtungl Hier spricht . .. " Das muß der 
Russe se in. 

.. Ellen, Ellen, EHen'" 
Ellen ist mit Henry McGhee seit sie· 

ben Jahren verheiratet. Sie kennt seine 
Funkbegeisterung, aber sie teilt sie 
nicht. Ellen hat nich ts als einen Zettel 
hinterlassen: .. Bin im Kino." 

Und wieder tönt es aus dem Kasten: 
"Achtung, AChtung' Hier spricht der 
Erdsatellit'" 

Eine Sensation? Henry stürzt zum 
Telefon , wählt die Ntlmmer seiner 
Lieblingszeitung. Redet, redet ... 

Eine Stimme antwortet, sehr kühl, 
sehr sachlich: .. Weil - gut. Danke für 
den Anruf. Es ist der dreiundzwanzig· 
ste!" 

"Der dreiundzwanzigste?" 
"Sure - sicher. Die Sache hat einen 

Haken. Der Satellit? Natürlich, er gibt 
Funkzeichen auf den Frequenzen 20,005 
und 40,002 Megahertz, W ellenlänge 15 
bzw. 7,5 Meter. Zu hören ist er aber nur 
wenn er - sagen wir es mal ganz kurz 
- über uns ist. Meldet sich mit ,Piep, 
piep'. Ganz einfach, qanz harmlos." 

"Aber ich habe ihn doch gehört . .. " 
"Ein Witzbold .. . " 
Henry McGhce knallt den Hörer auf 

die Gabel. Ein Glück, daß Ellen nicht 
da war. Sie würde ihn auslachen. Ubri­
gens,' warum auslachen? Weil er ge· 
glaubt hat, daß man von diesem Satelli-

ten herunter sprechen kann? Wenn die 
Menschheit in der Lage ist, einen 
künstliche!1 Mond in den Weltraum zu 
werfen ..• 

Ubrigens wo beginnt der Welt-
raum? 

* 
Es gibt eine ganz und gar volkstüm· 

Iiche Antwort auf diese Frage: Der 
Weltraum beginnt da. wo der Luft· 
mantel der Erde aufhört. 

Aber diese Grenze ist keine feste 
Linie. Sie vernatlert in der ungeheuren 
Leere des Alls. 

Der Schutzmantel aus Atmosphäre 
(so nennt man das Gasgemisch, in dem 
wir Erdenbewohner leben und atmen), 
wird bei wachsender Höhe immer dün· 
ncr. Schon bei 15 km über dem Meeres· 
spiegel ist die Sauers toff versorgung 
praktisch qleich Null. Nach Professor 
Hubertus Strughold, dem Schöpfer der 
wissenschaftlichen Weltraumflugmedi· 
zin und Leiler der raumflugmedizini· 
sehen Abteilung an der amerikanischen 
Luftwaffenhochschule fOr Luftfahrt­
medizin in Texas, bedeutet das für die 
Praxis: Es herrschen hier Zustände, die 
denen im Weltraum sehr 8hnlich sind. 

Bei 19 km ist der Luftdruck so gering, 
daß ohne Druckausgleich durch Schutz· 
anzüge oder hermetisch verschlossene 
Kabinen das Blut in den Adern zu 
kochen begänne. Denn: in diesen Höhen 
siedet das Wasser bei 36-37 Grad Cel. 
sius, also bei normaler Körperwärme, 
und die Blutflüssigkeit besteht nun ein· 
mal zum größten Teil aus Wasser. 

Trotzdem wird diese "weltraumnahe 
Gegend" von qanz und qar irdischen 
Flugzeugen schon seit Jahren regel· 
mäßig beflogen. 

Bei 40 km treffen die .. harten" kosmi­
schen Strahlen, die sonst zum Teil 

durch die Lufthülle "geschluckt", abge· 
bremst und qemildert werden, mit vol· 
ler Kraft auf. Aber der amerikanische 
Ballon-Rekord·Pilot, Major Dr. David 
G. Si mons, ist kürzlich in seinem Stra· 
tosphärenballon bis zu 32 km Höhe vor· 
gestoßen. Er war länger als 24 Stunden 
"oben". 

Im Herbst des Jahres 1956 erreichte 
und hielt ein Offizier namens Kincheloe 
als Pilot eines Raketennugzeugs der Bell 
Aircraft Corporation fur kurze Zeit die 
Rekordhöhe von 38 km. 

Bei 90 km ist der Himmel nicht so 
wie wir ihn kennen, blau, sondern tief· 
schwarz. Neben der Sonne stehen die 
Sterne. Astronomen wünschen sich sol­
che von Wolken und anderen atmo­
sphärischen Störungen freie Beobach· 
tunqsmöglichkei ten. 

Aber bis in diese Gefilde ist noch 
kein Mensch gekommen. Nur ein paar 
kleine Affen, Hunde und weiße Mäuse 
waren schon dort und sind - das ist 
das wichtigste, sogar lebend auf die 
Erde zurückgekommen. 

Immerhin beginnt in 120 km Höhe 
schon die Gefahr der Meteortreffer und 
bei 200 km gleichen die Verhältnisse 
praktisch vollstdndig denen im Raum, 
obgleich der Luftmantel der Erde physi· 
kalisch immer noch vorhanden ist. 

200 km bedeuten. nach irdischen 
Maßen gemessen, die Strecke Düssel· 
dorf-FrankfurtfMain, oder Hamburg­
Hannove r. 

Wenn aber die Menschheit den Welt· 
raum erobern will ... 

* 
Die erste Stufe ins All erreichte am 

24. Februar 1949 die Doppelraketc 
"Bumber·Wac". Uber den White Sands 
Proving Grounds in Neumexiko "losge· 
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t angebrochen 
lassen", schoß ihre zweite Raketenstufe 
bis in eine Höhe von 403 km hinauf. 

400 km. Das ist etwa so weit wie von 
Kassel nach Stuttgart , und die 900 km, 
die der kleine Russe Sputnik geschafft 
hat, entsprechen auf dem Atlas beinahe 
der Entfernung von Beflin nach Paris. 

Aber die mittlere Entrernunq des 
Mondes von der Erde beträgt 384000 
km, und der Mars ist, wenn er der Erde 
am nächsten ist, nmd 56 Millionen 
Kilometer von uns entfernt. 

Bumber-Wac und Sputnik haben ge­
rade eben die Tür zum Weltraum auf­
gestoßen. Vor uns liegt die Unendlich­
keit. 

* 
In diese Unendlichkeit hinein qibt e3 

allerdings schon recht gründlich be­
rechnete "Reisepläne" . 

Der Weltraumnug zum Mars "kostet" 
nach Wernher von Braun an reiner 

_ Fahrtzeit 260 Tage. Aber der Start kann 
nicht von der Erde aus erfolgen. Er muß 
von einer sogenannten "Sprungbrett­
station" aus geschehen. "Gebt mir einen 
festen Punkt außerhalb und ich werde 
die Welt aus den Angeln heben" , sagte 
der griechische Mathematiker und Phy_ 
siker Archimedes. Das war im dritten 
vorchristlichen Jahrhundert. 

"Gebt uns die Sprungbrettstation", 
sagen die Weltraumexper ten von 
heule, "gebt uns den Weltraumhafen, 
und wir erschließen das All zum Nut­
zen der Menschheit. Rohstoffe werden 
knapp. Wir holen sie von den Planeten, 
Planetoiden und Asteroiden, den Bruch­
stücken zerplatzter Sterne, die in unse­
rem Sonnensystem herumirren. 

Wir bündeln mit großen Spiegeln, die 
nach dem Prinzip des "künstlichen" 
Mondes um die Erde kreisen, das Son­
nenlicht und machen es in qroßem SU 
für die Energiewirtschaft nutzbar. Auf 
der ,Schattenseite' können die ,Kälte­
forscher' experimentieren." 

Zu dem Thema "Weltraumspiegel" 
schreibt der Erfinder dieses nützlichen 
Werkzeugs, Professor Hermann Oberth, 
der "Vater der Raketenforschung", seit 
1923 energischer und kühner Verfech­
ter der Weltraumforschung, in seinem 
Buche "Menschen im Weltraum" 
(Econ-Verlag, Düsseldorf), dem wir 
auch das Foto des Spiegels en tnommen 
haben: 

"Durch entsprechende Stellung der 
Facetten kann man die von dem Spie­
gel rückgestrahIte Sonnenenergie nach 
Bedarf auf gewünschte Punkte konzen· 
trieren oder auf weite Gebiete ausdeh­
nen. Man kann auch einzelne Facetten 
diesem, andere jenem Punkte der Erde 
zukehren. Man kann das Licht und da­
mit die Wä rme aber natürlich auch auf 
einen Punkt im Weltraum konzentr ie­
ren. Das wäre besonders merkwürdig. 
Man würde zunächst gar nichts davon 
merken. Erst wenn an diese Stelle ein 
Gegenstand gebracht wird, tritt die 
Energie dort in Erscheinung. 
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Als dünner, weißer Slricll - so prä­
senllerl sich auf dieser, ~m 11. Oktober um 
19.38 Uhr Orls7eit in Melbournt' (Auslra­
lieR) von einem glückliChen rolographell 
gemachlen Aufnahme dit> rLugbahn des Sa­
tellilen. Der "Rolt> Mond" h.1 iibrigens 
JuDerst qeschickt "ge"tt>uer'" worden. 
IIJtte sich die drille Stufe o,elnPr Rakete 
nur ('In lOenig mehr der Erde zugeneigl, 
der Sputnik wdre stiirker mit dN lufthülle 
der Erde In Berührunq gekommen, Er hdt­
le ~ie nur wenige Atale umrunden können. 

An ein em Feldstärkemeßgerät w \l rde vo n de r Radio­
s ternwa rte de r Untve rsilai Bonn die Erdumkreisung des 
.. Spulnlk" ve rfolgt. Die Sow jet unio n will scho n ba ld Ra ke te n 
mit Menschen ins W eltall schick en. Zwi sche n t960 und 1965 
sotten s ie den T ra banten un se rer Erde, den Mond , ero bern. 

Die Funkzeichen des r u ssisch en Erdsatellilen - sic htba r ge­
macht , Bekanntli ch umru nde t de r künstliche Mond den Erdball nicht 
a ll ei n. Die le tz te Stufe der dre ls luflgen Ra ke le, mit der er los W eltall 
hlnaus gescbossen wurd e, ha tt e sich Ihm - glüc klich " im Rau m" gelan­
dei - a ngeschl ossen und im \Ve illa ul den "Sputnik" sogar überhol t. 
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Eine a m erikanisch e Dre istufe n­
rake t e wird startkla r gemacht. Ungehe ure 
Energien entw ickeln dipse Geschosse, um 
die Geschwind igke it 7011 erreichen, di e es 
mÖQlich macht, die Schwe rkra ll de r Erde 
%u Uberwin dt-'n und Ihre n "rahrgast" am 
Rand e des Alls abzusetze n. Auf de r Erde 
wird der Ra ketenmo tor der ersten Stu fe 
gCl iinde l. 1\·111 iu rchtba rem Getöse, e rs l 
la ngsam, dan ll Im mer schne ller werd end , 
s te igt d ie Rakete zum Himm el. In 120 Se­
kunden ve rsc hlingt das Anlri ebsaggregat 
vie le To nn en des nll ss igen SI)ezia lire ibs to f­
fes . Dann, in e iner flöhe vo n e twa 60 }(m, 
UBIt di e e rs te Stu fe ab. Oie zweit e, die 
drille besc hl eun ige n das Te mpo, bis die 
Endgeschwindigk eil e rreicht is t und der 
Sat ellit sei ne eigene Ba hn ziehe n kann . 

Mit einzelnen Facetten des SpicqeJs 
könnte man ~J rof}c St(idtt' im Woßen 
Sti le nachts beleuchlen. Keine Lampen 
und keinc durch~Jebrannlen Sichcrun­
!Jcn mehr! Wenn der Spiegel hoch He­
nug fliegt, bcweqt er sich it\lch ilUS­

reichend lan~Jslll1l, so daß dicses künst­
liche I Iimmclslicht nicht nach kllrzcr 
Zeit verschwindf'n würde. 

Mit stärkerer KonJ;enlralion könnte 
man slörende Eisbe rqe abschmelzen. 
Das würde seilwrscils das Klima und 
das Weller bceinllussen. Um beim Eis 
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Die Rüc kke hr aus dem "Raum" a uf 
die Erd e wird für kü nfllg e We lt ra um fa hrer 
das schwierigs te Proble m a uf we rfen. Es soll 
mit Hil fe ei ne r " viel len Stufe" ge lösl we r­
de n. \Va lt Dis ney ha t die Pla llskhze nach 
fac hm ä nni schem Rat fü r sei nen Farbfil m 
" Der Me nsch Im We ltall " zeichnen lassen. 
Sie 7elg t die genaue n G röllenve rhä lln isse 
und die Lag e de r Bre nns to lfl a 'Jks und 
Rak~ l enmoto ren je de r e inze ln en de I' vi e r 
Stufe n. lI ydra zin und rauchende Salpeter­
sau re so Ue n den Antl'i eb beso rgen . Abe r 
da mit sind noc h nicht a ll e Fra gen der Rück­
keh r ge lös t. We lt raumschiHe wUrde n beim 
El nt r itl in die Lufthüll e de r Erde eine r Er­
hilzu nn a uf 1350 Grad a usgese tzt sei n. Aber 
d ie Ra llmex pe rten si nd übe n e ugt , daß 
sie a ll e Schwie rigke it en meis tern können. 

zu bleiben: Der Weg nach Spitzberqcn 
lind Nordsibiricll kön nte eisfrei qehal­
tell werden. Nebenbei würde man das 
Klima der arktischen Gebiete erheblich 
verbessern. Man würde damit Petrus, 
eiN sich in dieser Hinsicht in den letz­
ten Jahrzehnten schon einiqe Mühe qe­
geben hat. recht ordentlich unter die 
Arme greifen. 

In unseren Breiten würde man im 
Fnihjahr Wetterstürze lind Kälterück­
schldge verhindern, im Herbst etwas 
ueqen die Nachtfrösle unternehmen. Für 
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Obst- und W('inernten CJanze r LJ,nder 
ware ddS oft ein Seqen. 

Vom Wetter war schon die Rede. 
Man köllnl(' es noch nachhalti~l er be­
ein nussen. Es ist vorstellbar, daß man 
mi t dem Spie~J el die Zugstraf}cn de r 
Hoch- und Tiefd ruckgebiete beeinnus­
sen könnte. Aus der Wetlerproqnose 
wurde ein echter Wellerdienst. W(>nn 
es irgendwo an Reqen man~Jelt, könnte 
man mit einem küns ll ichen Tiefdruck­
~Jebiet einspr ingen. Re~lellmacher mit 
Flllqz(,lI~Jell und Silberjodid würden 

Das ist "die Maus" - nac h Angabe Il 
des PhYSikers Professo r S. F. Sillger von 
der Unlve rs lUH Maryland {USA) gezei ch ­
net - mit de n wichtigsten Bauteile n und 
de r haulltsächli chen Instrumenlenausstat ­
tun~ de r geplanten a merIkanischen Erd ­
trabanten . " Di e Maus" hat einen Durch ­
messe r von 60 cm und wi egt e twa 100 Pfd . 

dadurch allerdinqs arbeitslos werden. 
Dafür würde die Weltf'rmacherei nun 
ers t wirklich funktionieren. 

Aus dem Kaspischen Meer könnte 
man Wolken für Zentralasien heraus· 
holen, in Serbien und Süd frankreich 
Bora und Mistral bekämpfen. Alle diese 
und manche anderen Aufgaben könnte 
ein WeHraumspiegel gleichzeitig er­
füllen." 

Und was würde so ein '<Veltraum­
spiegel kosten? Professor Oberth saqt: 
"Die Antwort i<jjl schwierig; es ist wie 
bei den Kosten de r Weltraumfahrt 
überhaupt. Sie hdngcn noch allzu sehr 
von der stdndiq for tschreitenden Ent­
wicklung ab. Millionenobjekte von 
heute können morgen schon ganz preis­
wert sein. Jede schöpferische Idee 
eines genialen lngenieurs oder Wissen­
schaftlers kann von der großen Gesaml­
rechnun9 eine Null wegstreichen. Und 
bekanntlich kommt es bei Rechnungen 
sehr auf die Nullen vor dem Komma an. 

Aber niemand soll sagen, ich wollte 
mich um die Antwort auf die Fra!je 
nach de n Kosten drücken! H ier ist das 
Ergebnis mei ner Auf rechnung: Unl(!r 
Zugrundeleglln~J qegenwär liger Pläne 
und Möglichkeiten würde ein Spieqel 
mit 100 km Durchmesser rund 10 Mil­
liarden Mark kosten. Zu viel? AbN 
bitte, rechnen Sie doch einmal nach, 
was ein mittlerN oder kleinerer Kri('g 
zu kosten pflegt; ich meine nicht ein­
mal die Weltkriege, welche die Geld­
börsen des Homo sapiens ein bißehen 
meh r strapaziert haben. Ein Jahr fried­
licher Aufrüstung kostet auch meistC'ns 

Ein menschlicher Vorpos .en jm 
Wellall? Nach de r Meinung zahl reiche r 
Wissenschaftle r k ann es s ie bald gebe n . 
Maj o r Alexand er P. de Seve rsky , der Kon­
strukte ur dieses " be mannten Mondes", Is t 
einer de r prominenten ame rikani schen 
Lufl- und Raumfahrtpi oniere. Er glaubt lest 
daran. daß der Mensch den Raum erobe rt. 



mehr als 10 Milliarden 
kann naturlich sein", meint 
signierend, "daß man eben 
Aufrüstung kein Geld fur 
projekte übriq hat:' 

Mark. Es 
Oberth re­
weqen der 
Weltraum-

Aber wah rschemlich tduscht er sich 
hier. Es sieht so aus, als würden zu­
mindest die USA und Rußland die 
größten Anstrenqungen machen, um 
die Weltraumrahrt so schnell wie mög­
lich in Gang zu brin~len, 

* 
Sei t der " Rote Mond" auf se ine Bdhn 

geworfen ist, qilt als sicher, daß - was 
die Technik angeht - d ie Schwierig­
keiten groß, aber nicht unÜberwind­
lich sein werden, und daß die Weite 
des Weltraumes, die bis jetzt nur Tum­
melplatz der schöpferischen Phantasie 
von Ingenieuren (und von Verfassern 
utopischer Romane) qewesen ist, jetzt 
langsam in die irdische Wirklichkeit 
einbezogen werden muß. 

Medizinische Spezialstationen im 
Raum, physikalische Laboratorien, 
astronomische Beobachtungsposten, 
Forschungsinstitute jeder Art sind in 
ganz und gar vernünftigen und tech-
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Und der Weltraumanzug? Amerikani sche W e ltraum­
medizine r arbeite n ftlr di e einze lnen \Vehrmachtteile a n 
der Lösung de r Probleme, di e der Raum für den mensch­
liche n Körper be reit hält. Ob der "Weltraumme nscb" 
so ausuben wird wi e di eser Robot e r-Star aus lIoll y wood ? 

Der utopische Film hat s ich längs t des 
dankbare n Sio ffes der 'Veltraumfahrt be­
mächtig t. Er läß t Raumsch iffe zu fe rnen 
Pl aneten s la rt en und die Besa tzunqen toll­
kühne Abenteuer bes tehen , .. Al a rm im 
Weltall'" heißt de r Stre Ue n der Metro­
Go ld wyn - Maye r, dem wir dieses BIIJ:I 
entnomm en habe n. Di e Bes at zung eines 
Raulllsc hlHes, da s mit lIchtg l:!sc hwindigkelt 
durch die Sternenwe lt sau s t, um na ch Uber­
lebe nden ein er versc holl enen t::xlle dition zu 
suche n, e rlebt di e We lt de r Gestirne am 
Bildschirm. De r Phantasie s ind keine Gren­
ze n gesetzt . \\' ie mögen sic h nu n einmal 
die wirkli che n W ellraumfHlge a bspielenl 

Stufen ins All 

Sogar der Bau eines 'Vellraumspie­
gels Ist na ch Pro fesso r Obe rth möglich. 
Er miißl e na ch de m Prinzip de r künstli chen 
Mond e um di e Erd e kreise n, um di e e in­
ge la n!1 ene Sonnenenergie In großem Stile 
Ilir di e Ene rgi ewirt schaft auf de r Erd<.' nutz­
ba r zu machen , l\t11 ihrer I-Illre k önnt e man 
beispi elsweise Eisbe rge abschme lzen, du 
'Ve ller beelnßusse n, das Klim a in de n a rk­
tisc hen Rpgion en ve rbesse rn . Durch ent­
sprec he nd e Stellullg der f ace tt en wäre e~ 
möglich, di e Sonn enene rgie a uf jeden ge­
wünscht en Punkt zu konze nlrle ren. Und 
di e Kos te n' Für ei nen Spiege l mit 100 k m 
Durchmesse r - e lwa 10 Mill ia rd en Mark. 

Neu n MeIer lang und lasl ein e Tonne schwer, soll diese Mehrslufenrake te von einem Riesenball on 34 km hoch· 
geschl eppt we rden . Dort wird dann von pln e r vie rröhrigen C rundra kete der e ige ntlichen \Vellraumrakete e in e Vorschub­
geschwindigkeit verliehen, di e sich bis auf 27000 krnfs t s teige rn soll. Man e rwartet, dafl die Endrakete e ine lIöhe bis zu 
10000 km erreicht. Unser Bild zeigt links de n Ra ketensatz an de r Conde l des Ballons, rechts die Endrakete beim Flug 
in den \Veltraum, nachdenl der gesamte Antriebssatz de r Rakete den Ballon ei nfach VOll unte n her durchstoßen hat. 
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Wünsche das gleiche!" Kein l-Iände~ 
druck, ke in Wort sonst. Harry 

Gold ist ausgesliegen, ist irgendwohin 
gegange n. Oe. Klaus Fuchs ble ibt noch 
ei ne Weile im Wagen sitzen. 

Er vermiß t d iesen Raymond nicht. 
Er fühlt sich befreit. Das lästige dicke 

Kuve rt ist nicht mehr in seiner Rock· 
tasche. Es w ird irgend wohin rei sen. 
Wohin, das we iß a uch Oe. Klaus Fuchs, 
Pastorensohn aus Leipzig, ni cht genau. 
Aber ihn gehl das nichts mehr an. 

Keine Macht der Welt kann ihn für 
de n Verrat noch zur Rechenschaft zie· 
hen. Er ist abgesch lossen, ausgelöscht 
da mit. 

Vom Januar 1944 bis zum Herbst 
1945 ha l der Verrat gedauert. Acht­
zehn Monate also nur. Doch v ier J ahre 
später , als MT. William Skardon in 
Harwell bei Oe. Fuchs vorspricht, dis 
dieser Dr. Fuchs darum bittet, doch 
diese Unterredung - falls sie nicht 
wichtig ist - bis nach Weihnachten 
zu verschieben, stehen die fast schon 
vergessenen achtzehn Monate wie 
eine dunkle Wolke vor ihm. 

"Was M 15 i'it. das w issen Sie doch, 
Doktor". hat Mbter William Skardon, 
der Sicherheilsbeamle, gesagt. 

"Na, Sie fragen ja komisch", hat Dr. 
Kla us Fuchs geldchelt. Doch zehn Mi· 
nu ten spdter ist dies Lächeln auf sei· 
nern bleichen Gesicht ers torben : 

Man weiß alles von Santa Fe bis 'iU 

Parker's Saloon am Harlem River von 
New York! 

Man hat ihn gefa ngen, den schlauen 
Fuchs! 

Man hat e in un .. ichtbares Gitter um 
ihn gezogen. den Leiler der britischen 
A tomforschu ngsste lle! 

"Es geht jetzt nicht mehr um Sie. 

Herr Dr. Fuchs", sagt man immer wie· 
de r im Verlauf der pa usenlosen V~r· 
nehmungen. "Es geht nicht mehr dar· 
um. das zu untersuchen, was Sie getan 
habe n. Sie haben es gestanden. Und Sie 
haben es spdte r zu verantworten! Wir 
müssen den Mann finden, mit dem Sie 
zusammengearbeitet haben. Er ist frei. 
Deswegen ist e r gefdhrlich. Sie, Dr. 
Fuchs, s ind e in Werkzeug gewesen. 
Abe r die Dra htzi eher sind noch frei. 
Sie arbeiten weiter. Was Sie be i Ihnen 
erreicht haben, kön nen sie morge n 
anderswo ebensogut erreichen. Höre n 
Sie, Dr. Fuchs, wir müssen die Fäden 
des Netzes finden, in dem auch Sie ge· 
hangen habe n! " 

Dr. Fuchs könnte schweigen. Er 
könnte jegliche Auskunft verweigern. 

Er tut es seltsamerweise nicht. 
Bereut er ehrli ch ? 
Reg t sich in diesem Menschen plötz· 

Ii ch das Gefühl da für. etwas Ungeheu· 
erliches gelan zu haben? 

"Ich habe geg laubt, der Kommunis· 
mus sei etwas Gutes. Heute weiß ich, 
daß das nicht stimmt. Die Sache ist 
falsch. das is t es!" 

Si nd diese Worte des Dr. Fuchs echt? 
Meint er sie e hrl ich ? 

"Vor uns, meine Herren". so sag t 
Edgar Hoove r, der Chef des FBI , zu 
sei ne n Chefdetektiven, "liegt die 
schwerste Aufgabe, die man uns je· 
ma ls gestellt hat! Und niema nd kann 
uns dabei helfen! Als das Lindbergh· 
Baby verschwand , half uns d ie ganze 
Na tion. Als di e Gangster ausgerottet 
werden mulHen, sta nd das anständige 
Amerika hinte r uns. Heute habe n wir 
keine Verbündete n, weil niemand e t· 
was von unserer J agd ahnen darf. N ur 
fünf hohe Regierungsmitglieder wis· 
sen, um was es geht. Wir haben kei · 
nen Fingerabdruck, kein Photo, es gibt 

lIarry Gold wurde a ls gefährlicher Mittelsmann e nUa rv t. Unte r dem Decknamen " Ray· 
mond" ha lte e r vo n Dr. Klaus Fuchs 1944 und 1945 laufend Aufzeichnungen über Gehei m· 
ni sse der Alom- und W asse rstoHbomben erh alten und wellergeleitel. Mit drei Jahren war 
1-1. Gold, der Sohn eines Warschaue r Kunsttischle rs. nach Amerika gekommen. W egen 
lorlgese lzte r Spionage wurde der Vle rzlglähr1ne zu drelßIQ Jahren Gefä ngnis verurteil t. 
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Dr. Klaus Fuchs, ein Emigrant aus Deutschland, der In Amerika am 

Manhallan·Projekt als Leiter der englischen Forschergruppe teil­

genommen hatte, ist als Verräter überführt. Er enthüllt dem englischen 

Detektiv Willlam Skardon, daß er In Santa Fe die wiChtigsten Geheim· 

ni sse der Atom· und Wasserstoffbomben seinem Mittelsmann .,Ray· 

mond" In einem Briefumschlag übergeben hat. letzt geht es um Ray­

mond, den großen Unbekannten der als Harry Gold entlarvt wird, 

jetzt geht es um die Hintermänner des großen Spionageringe •• 

keinen Spitzel, der uns e twas zutragen 
kilnn. Das Vorstrafenregister hilft uns 
gM nichts. Jeder Mann au f der Straße 
kann unser Mann sei n! " 

Wirklich jeder Ma nn? 
Was weiß die FBI von dem Unbe­

ka nnten, de r sich Raymond genannt 
hdt und durch dessen Hände das Ge· 
heimnis der Atombombe nach Moskau 
gelangt ist? Nicht viel. Aber doch 
etwas. Ein Chemiker so ll er vielleicht 
bein. 

Man beschreibt ihn als Vierzigjähri· 
gen mit dunklem Haar. 

Er soll umgänglich sein. Soll Kinde r 
lieben. 

Er spricht einwandfrei amerikanisch. 
Aber schon hier ge hen die Bekun· 

dungen a useinander. Einige meinen, 
er habe doch fremdldndischen Akzent 
gesprochen. Einige? Das mag etwas 
übertri eben sein. Schließlich sind es 
doch nur ganze drei erwachsene Per· 
sone n, di e den großen Unbekannten 
gesehen und gesproc hen haben. 

Dr. Fuchs. se ine Schwester und se in 
Schwager, die I-Ieinemanns. 

Dazu noch ein Bekannter de r Heine ­
manns, de r de n Besucher auf der 
Treppe sah, als er das Haus damals 
ve rließ und ein Kuvert für den Dok· 
tor zurückließ. 

"Ich halte den Mann für einen Bak· 
ter iologen", sag t Robert Heinemann. 
"Wahrsche inlich hat e r einen Job a n 
einer großen Ne w Yorker Kolonidl· 
warenhand lung gehabt! Von Phil adel­
phia hat er auch gesproche n. Und de n 
Kindern wollte er einen Experimentier· 
kasten für Chemiker schenken!" 

"Ich habe den Mann für einen Che· 
ml ker gehalten", sagt Dr. Fuchs. "Auf 
keinen Fall ist e r e in Kernphysiker ~e­
wesen, das hört man doch bald he raus. 
Aber er hat technisches Wissen ge· 
ha bt. Wie alt? Etwa v ierzig, und gut 
1.75 Meter gro ß. Rundes Gesicht und 
un tersetzt! " 

"Er hat mei nen Kindern sogar Bon­
bons gegeben, die e r in de r Tascbe 
hatte", sagt Frau Christel Heinemann. 
"Er war verheiratet und sagte, er habe 
selbst zwei kleine Kinder. Sonst hätte 
er doch auch wohl keine Bonbons in 
eier Tasche gehabt. Aussehen? Mittel· 
groß, dunkles Haar !" 

Kann man mit di esen Aussagen et­
was anfangen? So sehen me hr als zwe i­
mal Hunderttausend in den USA aus! 

"Wir müssen auf der größten Breite 
beginnen", rät Edgar Hoover seinen 
Mä nnern. "Fangen wir mit den Chemi· 
kern an! " 

" Ich habe vorgearbeitet", melde t 
sich einer der Detektive. 

" Allein 1945 haben in New York 
75000 chemisc he Firmen einen Kon· 
zession san trag gestellt und bewilligt 
bekommen'" 

" Dann muß man in Santa Fe sämt­
liche Fremden kontrollie re n. die in 
den fraglichen Tagen um die Ubergabe 
des letzten Kuverts dort gewohn t 
haben", verlangt der Chef des FBI. 

Etwa achtzig Detektive reisen auf 
verschiedenen Routen nach New Me· 

xiko. Sie befragen die Reiseagenturen 
Sie lassen sich die Passagierlisten der 
fluggesellschaften, der Buslinien, der 
Schlafwagenzentrale geben. 

Vom Palace-Hotel bis zu r kleinsten 
Absteige werden alle Me ldeformul are 
eingezogen und zur Prüfung nach New 
York geschickt. Das ergibt etwa 1600 
namentlich festgestellte Personen. die 
in 48 Staaten der USA auf 7,7 Millio· 
nen Quadratkilometern wohnen. Hand­
lungsreisende, Hoc hzeitspaare. Aus· 
nügler, Einzelgdnger - e intausend­
sechshunde rt Recherchen s ind notwen­
dig in fast a llen Städten der USA. 

In e intausendsechshundert Wohnun­
gen erscheint ein Detektiv, läßt sich 
genau die Unterlagen geben. warum 
dieser Mister Smith oder Miller In 
Santa Fe war. 

Aber er, der große Unbekann te , kann 
ja auch in Albuquerque übernachtet 
haben. Die paar Autokilomeler mach· 
ten ihm vielle icht nichts au'>. Also 
auch dort recherchieren! 

Im Francisca n Hotel in der Cenlral 
Street 601 sieht der Portier den De· 
tektiv fragend an, de r aufmerkstlm das 
vom Boden geholte Fremdenregister 
prüft. 

"Haben Sie denn ndhere Anhalts­
punkte?" fragt er neugierig. 

"Jetzt nach fünf Jahren ist es nicht 
ei nfach .. 

"Wir haben keine näheren Anhalts· 
punkte", sagt der Detektiv , "außer 
daß es ein Mann gewesen ist, der viel· 
leicht vi e rzig Jahre alt se in kann," 

"Ja, mein Gott, da ist die Auswahl 
groß! " 

"Sehr groß, so groß sogar, daß auch 
Sie es gewesen sein können!" 

De r Portier schweigt. Er hat verstan· 
den. Allzu viele Fragen sind nicrit am 
Platze. Aber eine e inzige kann er sich 
nicht verkneifen: 

"Warum schalten Sie nicht die Of­
fentlichkeit ein? Man liest gar nichts 
in den Zeitungen! " 

"Das ist es eben, was unter keinen 
Umständen geht", lächelt der De tekti v 
und klemmt sich das ganze Fremden· 
buch unter den Arm. 

Die größte Jagd, die jemals i ll den 
USA nach einem Verbrecher durch· 
geführt worden ist, vo llzieht s ich mit· 
ten im Alltag von Millione n ahnungs· 
loser Menschen völlig geheim. 

Mehr als dreihundertsechz ig Perso· 
ne n haben von 1944 bis 1950 in diesem 
Haus gewohnt. Einige ei n paar Wo· 
chen, andere Jahre. Sämtliche Gäste 
des Apparteme nthauses müssen ver­
nommen, verhört, vorher aber erst ein· 
mal aufgespürt werden. Manche sagen 
gerne aus, andere haben Furcht, daß 
kleine Vergehen, Ehebrüche, Geschäfts· 
manipulationen ans Tages licht kom· 
me n. Lächerli ch! Man winkt mit der 
Hand ab. Es geht um mehr, 

" Um was geht es denn?" 
"No commentl" 
Im Hauptquartier der FBI laufe n un­

zählige Fäden zusammen, die niemand 
sieht. 

Recherchen Santa Fe: E's steht fest , 
daß der Unbekannte in den fragli chen 
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Tagen und Ndchten dort nicht gewohnt 
hat. Also Ist er nur wenige Stunden In 
New Mexiko gewesen. Kam von außer­
halb. 

Recherchen im Hause 128 der 77. 
Straße von New York: Der Gesuchte 
hat dort niemals gewohnt, auch keine 
anderen verddchtigen Personen. 

Sämtliche amerikanischen Re ise­
büros legen ihre Abrechnungen vor, 
was in den Tagen um den 19. Sep­
tember 1945 rjjr Kunden F.ahrkart~n. 
Flugscheine oder Busticketls nach New 
Mexiko gekauft haben. Es sind Tau­
sende, und diese Tausende werden 
haargenau ermittell, sie bekommen 
seltsamen Besuch, der genau wissen 
möchte, was man rund um Santa Fe 
gewollt hat. Resultat: Keiner dieser 
Menschen hat irgend etwas mit einem 
gewis~en Dr. Fuchs zu tun, dessen 
Name aber niemals genannt wird. 

Aus den versiegelten SJ.cken aller 
Fahrkartenabnahmen der USA werden 
sämtliche Billetts ausgesondert, die in 
Santa Fe ausgegeben worden :o>ind. Die 
Masse ist zu groß, um daraus einen 
unheimlichen Unbekannten wenig­
stens nach seinem Ziel festzustellen. 

"Was wissen wir?" sagt Edgar Hoo­
ver, der Chef des FBI in jenen Tagen 
bei einer Besprechung. "Wir wissen 
nur, daß der M~nn, den wir suchen, um 
die Vierziq ist, daß er wahrscheinlich 
Chemiker is t . . . .. 

"Eine Möglichkeit gibt es," meint 
Edgar Hoover. "Wir knüpfen uns alle 
Chemiker einmal vor, die irgendwann 
einmal in den Verdacht geraten sind, 
vielleicht Kommunisten zu sein." 

"Wie vie-Ie sind es nun noch?" fragt 
Edqar Hoover. 

Ethel Rosenberg wurd e wie ibr ManD 
wegen Spionage zum Tode ve rurteilt. Das 
Urteil wurd e mehrmals angefochten und 
erst 1953 vollstreckt. Unse r Bild zeigt die 
Rosenbe rgs 1m Staa lsgefängnls Sing-Sing. 

"Gen au 24, Chef!" 
Edgar Hoover fdh rt mit dem Finger 

die Reihe hinab und h inauf. Viel ist 
mit diesen Namen nicht anzufangen! 
Da sind russische Emigranten, da gibt 
es die üblichen Millers, die Parkers, die 
Smiths, da gibt es einen Harry Gold ... 

Als Dr. Fuchs im Gefängnis das Photo 
von Harry Gold vorgeleqt bekommt, 
wirft er nur einen kurzen Blick ddrduf 
und schüttelt dann den Kopf: 

"Nie gesehen!" 
Keiner der beiden Detektive, die 

seine Antwort hören, verrät mit einem 
einz igen Blick, e ine r Geste oder ~ilr 
einem Wort, daß in diesem Augenblick 
rür die M(inner der FBI eine Hoffnung 
zusammenbricht. 

Man hat aus Millionen etwa hundert­
tausend ausgesucht, man hat hundert· 
lausend auf 1500 zusammenschrumpfen 
lassen. Aus diesen ander thalb lausend 
sind schließlich 24 qeworden, bis end· 
lieh dieser Harry Gold nachgl-'blieben 
ist. Und jetzt sagt der einzige Mensch, 
der ihn entlarven könnte, er habe ihn 
nie gesehen! 

Am 15. Mai 1950 erscheinen arn Tor 
der Poliklinik von Ph iladel phia zwei 
freundliche Herren. Sie möchten 11erm 
Harry Gold sprechen. 

"Den Chemiker, der die Ableilunq 
für Biologische Forschung leiteI?" 

"Gen au den, wenn es irgend ~in~le," 
erkJ<iren die bei den höflichen Besucher. 

Man leitet sie durch verschiedene 
Flure zu einem Wartezimmer. Niemand 
erscheint. 

Sollte der Mann, nach dem Hunderte 
von Beamten monatelang gesucht 
haben, noch in letzter Sekunde d ie 
Flucht ergriffen haben? 

Plötzlich öffne t sich die Tür des La· 
boratoriums. Freundlich lächelnd steht 
Harry Gold vor den beiden Hf'fren. 

"Sie wünschen?" 
"Wir kommen von der FB I, Herr 

Gold, und müßten einige Fragen an Sie 
r ichten !" 

Harry Gold weiß von nichts. Ei nen 
Klaus Fuchs hat er nie gesehen. Im Süden 

der Vereinigten Staaten ist er nie qe­
wesen. Selbstsicher bietet Harry Gold 
den Detektiven an, seine Wohnung zu 
durchsuchen. 

Während die be i den Manner nun 
schon seit einigen Stunden jede Schub­
lade durchstöbern, sitzt Harry Gold 
scheinbar sorglos in seinem Lehnsessel. 

Plötzlich hält ihm einer der Detektive 
einen Stadtplan von Santa Fe vors 
Gesicht. 

Harry Gold springt auf. als habe man 
ihm einen Dolch in den Rücken qebohrt. 
Er steht vor dem Detektiv. Nicht als 
Drohender, n icht als Feind. Eher als 
durchgeschüUeltesNervenbündel: " Ich 
bin es ne wesen - ich habe von Fuchs 
das Material bekommen!·' 

Elf heiser hervorgestoßene Worte! 
Elf Worte, die schwerer als Blei wieqen! 

Dann wirft er sich in den Sessel zu­
rück. Sitzt vornübergebeugt, leer wie 
ein Schlauch, mit stierem Blick und 
schwer atmend. 

Aus dem unwirklichen Schatten, den 
man zwischen Millionen Menschen ge· 
sucht hat, aus diesem Phantom des Ver­
rats, ist mit diesen Worten ein Mensch 
geworden. Der große Unbekannte ist 
gefunden. Er ist wcder groß noch ge­
fährlich. Ist e in k leiner vor Erregung 
zitternder Chemiker, ein zusammenge­
brochenes Stück Mensch, das von 
einem hysterischen Hustenanfall ge· 
quält wird und um Wasser bittet. 

Eine halbe Stunde später hat einer 
der Detektive die direkte Leitung mit 
dem Hauptquartier der FBI in New 
York auf dem Polizeipräsidium von 
Philadelphia bekommen. 

Schicksale im Kampf um die 
Geheimnisse der Atombombe 

Ju l ius Rosenberg konnl e kurz vor sein er Flu cht verha Ue t werd en. Viele Fä de n der 
Atomspionage lie fe n be l Ihm und seine r Frau zusammen. Die Hintermä nner "loe" und 
" Sa m" , de r russ ische VIzekonsul in New York , Yakovlew, und de r Russe Seme now, 
konnten entkomm en, bevor de r am erikanische Siche rhe ltsdl ensl zugriH. Rosenbe rg, e in Soh .. 
russische r Einwande rer, wa r be re il s al s Sch üler de r kommun lsliscben Partei beigeirete ... 

"Der Chef pe rsönlich? Also, Harry 
Gold ist überführt! Kein Zweife l meh r! " 

Was sa~t der Boß in New York? 
"Nett, mein Lieber, aber wir wußten 

es schon seit genau sechzig Minuten. 
Hallen heimlichen Film nach London 
geschickt. Wie bitte? Ja, Bewegungs· 
studien von Harry Gold, in den letz ten 
Tagen gemacht. Fuchs hat danach Gold 
sofort wiedererkannt. J a, tut mir leid. 
Aber doppelt genäht, hält besser. Wir 
sind einen wichti~en Schritt weiter, 
nicht wahr?" -

Nur einen Schrill weiter? Noch nicht 
am Ende? Keineswegs! 

Ein höherer russischer Konsulatsbe­
amtef wird verhallet: 

"Ich habe fast vierzehn Jahre als 
Vermittler zwischen verschiedenen 
Agenten und den höchsten Gewährs­
männern gearbeitet. Ich habe die Nach· 
richten, die Dr. Fuchs a n Harry Gold 
gab, dann an die Rosenbergs gegeben. 
Bei ihnen liefen alle Fäden zusammen. 
Sie spannen das Netz, in dem wir alle 
zappelten. Das Spiel ist nun zu Endc. 
Keine Macht der Welt kann mich noch 

zw ingen, nicht mein Gewissen zu ent· 
lasten!" 

Als man das Ehepaar Julius und Ethel 
RosenberQ verhaftet, stehen die Koffer 
bereits gepackt auf dem Flur. Die 
Reiseroute Ji.egt fest: man wollte über 
Mexico City nach Prag fliegen . Nur um 
wenige Stunden komm t die FBI den 
beiden wichtigsten Agenten zuvor. 

Klaus Fuchs und Harry Gold erhielten 
langjCihrige Gefängnisstraren. Die Ro· 
senbergs, die eigentlichen Drahtzieher 
des Spionageringes, werden zum Tode 
verur tei lt. 

Nach der Urteilsverkündunq begann 
jedoch erst der "Fall Rosenberg". Von 
undurchsichtiger Seite gesteuert, setzte 
ein wahrhaft gigantischer Feldzug für 
diese beiden Verrräter ein. Die öffent 4 

liche Meinung wurde mobilisiert. Der 
Prozeß mußte siebenmal erneut aufge· 
rollt werden. Viermal hatte Präsident 
Eisenhower eine Begnadigung abzuleh· 
nen, bevor die Hinrichtung vollstreckt 
werden konnte. 

ENDE 

Anschl ießend an d ie Reportag e .. Schicksale Im Kampf um die 
Geheimnisse der Atombombe" blenden w i r in unsere Serie "Der 
Mensch greift In Gottes Werkstatt" ein hochaktuelles Thema e in 
und bringen d ie Fortsetzung unseres Exk lusiv -Berichtes "Stufen 
Ins AU", der in diesem Heft auf Seite 2 beginnt. 
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3. F 0 r t set z u n g 

Oft hocke ich vor dem Holzgiller 
und blick e, von außen ungesehen, 

auf das bunte Tre iben der Allstadt. Die 
Zeit fließt mir sti ll und träge dahin. 
Frauen, die ich nie sehen werde, sin­
gen und lachen aus anderen Harem")· 
terrassen, und vor jedem Morgen­
grauen weckt mich die Stimme eines 
Mannes, der von Straße zu Straße 
wandert und die Gläubigen auffordert, 
sich zum ersten Gebet vorzubereiten. 

Der Zauber der Altstadt nimmt mich 
immer me·hr gefangen, ich versuche 
ihn auch mit meiner Kamera festzu­
hallen, die, wenn ich a llein au f den 
Straßen spaziere, meine ständ ige Be­
g le iterin ist. Aber eines Tages besucht 
mich ein junger Journalist, ein Moslim 
allS den Philippinen, und mir kommt 
der Gedanke, daß er mit meiner Ka­
mera einige Aufnahmen in Mekka 
machen könnte. Er ist soforl damit 
einvers tanden und verspricht, schon 
am übernächsten Tag mit dem fe rtigen 
Film wiederzukommen. 

Aber es vergeht eine Woche, und e r 
Idßt sich nich t mehr blicken. Endlich 
fdsse ich den Entschluß, die ganze Ge­
schichte dem Polize iprds identen zu 
erzählen und ihm die Visitenkar te des 
jungen Mannes zu geben. Ich will noch 
rasch meine Bilder von voriger Woche 
abholen; der Fotograf aber hat heuLe 
seinen gesprächigen Tag. Er weist auf 
ei nige Bilder, d ie er gerade entwickelt 
hat, und sagt: 

"feh habe alles selbst aufgenommen, 
alle Hinrichtungen gesehen, nur zwei 
Schritte von hier entfernt, in der Straße 
Abd el Aziz. Wollen Sie wissen, wie 
es dabei zugeht? Der Mörder kommt 
aus dem nahen Polizeigebäude, seine 
Hdnde sind gebunden und viele Män­
oer in weißer Galabia bewachen ihn. 
Während ihm der Richter das Urteil 
vo rli est, zieht einer der weißen Män­
ner ein Schwert aus seiner Galabia, 
und einen Augenblick später rollt sein 
Kopf im Sande. Er hat nicht einmal 
Zeit gehabt, richtig Angst zu haben, 
denn er wußte nicht, daß einer der 
weißen Männer sein Henker war. 

Nicht so human ist die Bestrafung 
der Diebe. Ich war nur ein einziges 
Ma l dabei und es soll auch das letzte­
mai gewesen sein. Inschallah. 

Der Mann wurde mit dem Polizei­
wagen hierhergellracht und nach der 
Verlesung des UI teils fragte ihn der 
Richter, ob ihm der Arzt eine schmerz· 
stillende Injektion geben solle. Er 
wollte aber keine und ließ sich bei 
vollem Bewußtsein die rechte Hand 
dbschneiden und den Knochen absdgen. 
\\fdhrend dieser furchtbaren und lan­
gen Folter, es dauerte mindestens zehn 
Minuten, gab der Mann nicht einen 
Laut von sich. Dtlnn wurde der Arm­
.., lumpf in kochendes 01 getaucht, zur 
ß1utstillung lind Desinfektion. Der 
Mann wurde dann vom Arzt ins Spital 
uebracht. Kein Wunder, daß es in die­
~em Lande fast keine Diebe gibt, ja, 
niemiJlld bückt sich nach einem Rial 
auf der Straße, der ver loren wurde." 

" Ist die Strafe immer so harl1 Wenn 
zum Beispiel ein Dieb meine Kamera 
stehlen würde ... 1" 

"Ich glaube schon, daß man ihn so 
bestrafen würde, denn schließlich ist 
Jhre Kamera bc~timmt 30 Pfund wert." 

Ich weiß es, viel Geld für mich in 
diesem Augenb:ick, und doch ist sie 
nicht so viel wert wie die Hand eines 
jungen Burschen. 

Ich zerreiße die Visitenkarte. 
Ich muß mich an mein Gesetz hal­

ten, die Gesetze des Korans sind zu 
hart für mich, obwohl ich weiß, daß sie 
weise, gerecht lind weitblickend s ind, 
daß sie diesem Ldnde Frieden, Ehrlich­
keit lind Sicherheit verschaffen. Aber 
ich bin eben unter dem Kreuz geboren 
und nicht unter dem Zeichen des Hal b­
mondes. 

Dann wandere ich weiter durch die 
Straßen und die kleine, gewohnte Be­
wegung, bei jedem neuen Bilde nach 
der Kamera zu greifen, wird immer sel­
tener und hört endlich auf. 

In meiner Terra .. se erwartet mich ein 
Besuch, es ist Schwester Mary, eine 
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Marcella d·Arle. die diesen Interessanten Bericht schrieb. weiß. daß Tod und Verderben jede Chrlstln er­
wartet, die In die heilige Stadt der Mohammedaner eindringen will. Dennoch wagt sie es. Mit der Melala, 
dem schwarzen Umschlagtuch der Ägypterinnen bekleidet, macht sie sich von Dschldda aus auf den Weg. 
Zweimal muß sie umkehren, weil man sie als Chrlstln erkennt. Durch den betrunkenen Fahrer eines PrIvat­
fahrzeugs gerät sie In Lebensgefahr. In einem Harem findet sie Schutz und freundliche Betreuung. Dann 
muß sie In einem Auto nach Dschldda zurückkehren und dort bel dem Polizeipräsidenten vorsprechen, der 
sie des Landes verweisen will. Ihr DIplomatenvisum bewahrt sie jedoch davor. Sie bleibt In der Stadt. 

große, s tdmmige Fünfzigerin mit der 
ewig weißen Haut der Rothaarigen. 
Eine Amerikanerin von der kanadi ­
schen Grenze, häßlich und doch anzie­
hend, die mich ab und zu aufsucht. 

"Ich habe viel über Sie nachgedacht", 
sag t sie, den n es liegt in ihrer Natur, 
sich um die anderen Sorgen zu machen, 
doch nie um sich selbst. 

"Wissen Sie, was Sie tun sollten? Sie 
so llten einen feschen; reichen Araber 
heiraten." f 

"Dazu gehören zwei", wende ich 
weise dagegen ein. 

"Aber Sie haben bestimmt eine 

Menge Heiratsanträge erhalten, seit 
Sie hier sind." 

"Ich, ke inen einzigen, das heißt, viele 
Männer haben mich gefragt, ob ich sie 
heiraten wolle, aber es war s icher nur 
aus Scherz." 

"Kei ne Spur, hier wird jede Euro­
paerin mit Heiratsant rägen überschüt­
tet, Sie könnten ruhig einen Artikel 
schreiben: Keine alte Jungfer mehr, in 
Saudi-Arabien werdet Ihr mit Gold auf­
gewogen ... , wenn ihr das Visum be­
kommt, und das h.t unmöglich." 

Ich schaue in den Spiegel. Fünf 
Kilo habe ich von meinem ohnehin 

Einen Straßenhändl er In Me kka zeigt un ser Bild , In de r he lligen Stadt, 
die einen gut entwickelten Mltteistand bes itz l, leben schöne Mensche n. 

nicht ansehnlichen Gewicht bestimmt 
in Dschidda verloren, meine Augen 
sind von der grellen Sonne gerötet 
und ... meine Haut schd lt sich, und . . . 

"Nur keine Minderwertigkeitskom­
plexe, eine Europäeri n sind Sie immer 
noch. Aber vor de r Hochzeit lassen Sie 
sich einen Scheidungsbrief geben, der 
sechs Monate später datiert ist. So 
können Sie nach einem halben Jahr 
mit dem Geld Ihrer Mitgift nach Europa 
zurückkehren ... " 

Daraufhin müssen wir beide lachen, 
obwohl sie es ziemlich ernst gemeint 
hatte. 

"Wissen Sie was, Schwester Mary", 
sage ich etwas spdter, "wir gehen jetzt 
heide in eine Kirche, wie es sich für 
Christen gehört, weil heute Sonntag 
ist. " 

"Aber Kindchen, wissen Sie denn 
nicht, daß Saudi-Arabien das einzige 
Land der Erde ist, in dem christliche 
Kirchen verbo ten sind? Als Kranken­
pflegerin sieht man oft Menschen ster­
ben, und ich kann Ihnen sagen, daß 
manche schwer sterben, ohne Sakra­
mente, besonders die Italiener und die 
Irl änder." 

"Das hat allerdings auch seine guten 
Seiten, der junge Bauarbeiter aus 
Osterreich, den Sie auch schon im Spi­
tal besucht haben, war vor drei Mo­
naten knapp vor dem Ende, er wollte 
aber nicht ohne Sakramente sterben 
und so ist er eben nicht gestorben." 

"Aber warum sind Kirchen hier ver· 
boten? Es leben hier doch tausende 
Europäer und Amerikaner, die alle 
Christen sind." 

"Weil in diesem Lande Mekka liegt, 
und nie wird ein Wahabitenkänig er­
lauben, daß sich hier ein Kreuz erhebe, 
außer über einem Grabe." 

"Und doch", se tz t sie nach einer 
\tVeile fort, "ist dies das gastlichste 
und großzügigste Land der Erde. Sie 
werden es selbst einmal merken." 

Ich lächle vor mich hin, ach Mekka, 
ich habe jetzt ganz andere Sorgen, zum 
Beispiel, wie ich wieder nach Europa 
zurückkehren werde. Ich gebe hier 
fünf Pfund pro Tag aus, obwohl ich 
das Essen meist als schlechte Gewohn­
heit ansehe ... 

Wenn ich erst jetzt von meiner 
Freundin Buran spreche, so geschieht 
dies nur, weil ich über meine schön­
sten Stunden zum Schluß reden wollte, 
Ich habe meine kleine, liebe Buran bei 
einer Damenpartie kennengelernt, und 
wir haben uns sofort angefreundet. Ihr 
Vater, Haleb Zhibib, ist ein großer 
Möbelfabrikant, der die schönsten Stil· 
mäbel des Nahen Ostens erzeugt, ein 
sehr einträgliches Geschäft, denn der 



König läßt sich alle sechs Monate, die 
Prinzen und die reichen Scheiks las­
sen sich einmal im Jahre das ganze 
Mobiliar ihrer Paläste erneuern. 

Buran ist mit der Königin, der ersten 
der vier Frauen des Königs. befreun­
det und auch mit allen Prinzessinnen 
und großen Damen des Landes. 

Durch sie werde ich in die verschlos­
sensten Harems der Welt eingeführt, 
in denen Frauen leben, die haselnuß­
große Diamantcolliers und Kleider aus 
echtem Goldlame tragen. Durch Buran 
komme ich auch zu Arabiens Vize­
königin, Um llaled, der ersten der vier 
Frauen des Finanzministers Abdullah 
SoHman. 

Eines Abends aber, als ich ein Fest 
der Vizekönigin verlasse, werde ich 
dem Mann begegnen, der mich nach 
Mekka bringen wird. 

Die Pariscr Haute Couture weiß es 
zwar schon lange. ich ab'er erfahre es 
erst in Dschidda: die frau zieht sich 
für die Frau an. Oie Aufregung in den 
reichen Harems ist heute groß, denn 
morgen findet das Fest der Vizekönigin 
endlich statt, zu dem natürlich kein 
Mann eingeladen ist. 

Welches Kleid? und dazu welche 
Schmuckgarnitur, die Brillanten, die 
Rubine? Smaragde auf keinen Fall, die 
~ind stark aus der Mode. 

Die Damen fahren immer wieder 
nach Mekka, wo die beiden besten 
Schneiderinnen des Landes leben und 
wo die Stoffe spottbi llig sind, denn die 
Ardberin, als Kind eines großen Han­
delsvolkes, feilscht und handelt gerne, 
aus reinem Zeitvertreib und aus Le­
bensfreude. 

Meme eigenen Toileltesorgen sind 
anderer Natur, denn ich habe über­
haupt kein passendes Kleid. Aber seit 
ich keine Kamera mehr habe, spare ich 
mir jeden Tag das Geld für Filme. Also 
fahre ich mit Burans Mutter, die sich 
gut auskennt, in den Souk und wirk­
lich, wir entdecken sofort einen ent­
zückenden blauen Stoff mit zarten 
Goldstickereien. Es sind die berühm­
ten Stoffe, die nur in Mekka erzeugt 
""erden und spottbillig sind. Burans 
Mutler kdmpfte im Schweiße ihres 
unter dem Schleier unsichtbaren Ge­
&ichtes eine halbe Stunde lang um 
einen Preisnachlaß von drei Rials . 
Dann aber erhalte ich den ganzen Stoff­
rest von sieben Metern genau um ein 
Pfund Sterling - und wie soll da eine 
vernünrtige Frau der Versuchung wi­
derstehen, nach Mekka zu fahren! 

Im Hause Chibib sitzen Burans Freun­
dinnen und bei Kaffee und Eiscreme 
besprechen sie lebenswichtige Ange­
legenheiten: 

"Also bitte, keine Perlen, die tragen 
heute nur mehr die Sklavinnen ... " 
"Nein, ein knöchellanges Cocktailkleid 
ist gar nicht mehr modern ... " Als sie 
aber meinen Stoff sehen, breiten sie 
ihn am Boden aus und gemütlich und 
heiter, wie es ihre Art ist, schneidern 
sie daran, bis sogar eine Doppelglocke 
entsteht, das schwerste Kunststück, 
wie ich glaube. Nur ein einzigesmal 
muß ich probieren, dann ,geht es zur 
elektrischen Nähmaschine und unter 
Plaudern und Lachen wird das Kleid 
fertiggendht. Meine Hilfe wird als 
nicht brauchbar dankend abgelehnt, 
obwohl ich ursprünglich europäischen 
Fleiß trägen Haremsdamen vorführen 
wollte. 

Später gehen wir alle in einer klei­
nen Autokarawane auf Haremsbesuch. 
In der Altstadt Dschidda, wo jede 
reiche Familie ein ganzes Haus besitzt, 
wird das unterste Stockwerk von Die· 
nern und Sklaven bewohnt, die Tag 
und Nacht Wache halten und. wenn 
ich so sagen darf, die fehlende Haus­
glocke ersetzen. Der erste Stock ist 
für die Männer reserviert, falls sie 
einmal ihre Freunde empfangen wol­
len. Alle oberen Stockwerke samt 'Jf­
fenen und vergitterten Terrassen ge­
hören aber den Damen und sind natür­
lich viel schöner und eleganter, als die 
Räume der Männer. 

In den modernen Villen der Peri­
pherie sind alle Gartenzimmer sowie 
der Garten selbst, der von hohen Mau­
ern umgeben ist, Harem, also heili'J. 
Ich habe oft bei Damenparties gese­
hen, wie der müde Hausherr bei seinE'f 
Heimkehr den Garten mit raschen 
Schritten und abgewandtem Ge~icht 

durcheilte und rasch im Innern der 
Villa verschwand. Oft dehnen sieb sol­
che Damenparties bis spät in die Nacht 
aus, so daß der arme Mann überhaupt 
nicht in seinen eigenen Garten kommt. 

"Die Europäer schreiben und glau­
ben meist das Gegenteil, aber in Ara­
bien ist der Mann der Sklave seiner 
Frauen", sagte mir oft Herr Chibib. 
Murans Vater. "Ich habe zwar nur 
eine Frau, weil ich mit ihr besonders 
zufrieden bin, sie hat mir auch zwölf 
Kinder geboren lind alle großgezogen. 
Sie war auch nicht billig, ich habe fi.ir 
sie eine Mitgift von 1000 Goldpfund 
zahlen müssen, ohne daß ich sie vor 
der Hochzeit gesehen hätte. Sie aber 
hat mich oft genug gesehen, sie kam 
sogar manchmal in mein Geschäft, ver­
schleiert, und sprach mit mir, ohne daß 
ich wußte, wer sie war." 

Ja , die Männer haben es in Arabien 
bestimmt nicht gut. Als ich mich ein­
mal nach einer Haremspartie vom 
Hausherrn verabschieden wollte, land 
ich ihn in dem von den Damen verlas­
senen Speisezimmer; er stand mit sei­
nen Freunden in einem Winkel und 
verschlang hastig die von uns zurück­
gelassenen spärliche n Speisereste. 

So wandern wir von Harem zu Ha­
rem, und übera ll werden uns schon die 
Kleider für morgen gezeigt; zu meiner 
großen Uberraschung haben viele der 
millionenreichen, aber handelstüch­
ligen Damen denselben Stoff gekauft 
wie ich, jede natürlich im Glauben, als 
einzige die "einmalige Gelegenheit" 
entdeckt zu haben. Als Buran endlich 
beim fünften Haremsbesuch sich nicht 
mehr zurückhalten kann und verrdt, 
daß schon die halbe Stadt das gleiche 
Kle id hat, ist die Bestürzung unge­
heuer. Fertige Kleider gibt es in 
Dschidda keine, ein schon gesehenes 
Kleid morgen zu tragen, 1st undenk­
bar, also sofort nach Mekka, um do rt 
den Stoff einzukaufen und der Schnei­
derin zu bringen. 

"Nehmen Sie mich doch mit", schlage 
ich lachend vor, denn es ist von mir nur 
scherzhaft gemeint. Die Damen aber, 
jetzt viel zu sehr mit ihren Toiletten­
sorgen beschäftigt, finden meinen Vor­
schlag gar nicht auffallend, mir klopft 
plötZlich das Herz bis zum Hals, mein 
Gott, das wäre eine Möglichkeit. leh 
glaube, daß ein "Haremwagen", der 
einer bekannten museimanischen Fa­
milie gehört, als unverdächtig die Kon­
trollen passieren kann. Ich schleiche 
mich aus dem Zimmer, eile rasch in 
mein Hotel, um mir die Melaia und 
den Schleier zu holen. Wenn Gott mir 
hilft, wird es mir jetzt gelingen. 

Obwohl die Frau hier sehr fromm 
ist, gen au wie der Mann, ist sie "Un­
gläubigen" gegenüber viel toleranter, 
Sie denkt über Religionsfragen nicht 
sehr viel nach. 

,Eine Europäerin", sagt sie, wenn 
sie mich sieht; der Mann aber denkt: 
eine Christin oder gar eine Ungläubige. 

In den Garten zurückgekehrt, lege 
ich rasch Melaia und Schleier an und 
steige dann schweigend in den warten­
den Haremswagen. Der Chauffeur 
grüßt mich höflich und fällt dann wie­
der in seinen Halbschlumrner zurück. 
Ich aber sitze hinter den geheimnis­
vollen, sehr teuren "Haremssc;heiben", 
die mich für die Außenwelt unsichtbar 
machen, für mich jedoch durchsichtig 
sind, und warte ... 

Jetzt kommen sie endlich aus dem 
Garten. vier Frauen, alle tief verschlei­
ert , und nehmen neben mir Platz, ohne 
mich viel zu beachten. Dann setzt sith 
der Haussklave neben den Chauffeur 
und gibt ihm den Befehl: 

"Ila cl Maki", nach Mekka. 
Der Wagen setzt sich in Bewegung, 

während die Damen angeregt wieder 
über ihre Toileltensorgen sprechen. 

Ich wage kaum zu atmen. Schon 
haben wir Bab el Maki überquert und 
gleiten auf dem leuchtenden Goldstrei­
fen der Mekkastraße mit höchster Ge­
schwindigkeit dahin. 

Die Damen haben längst Abey und 
Schleier abgelegt, nur ich bin ein 
schwarzer Schatten geblieben. 

Plötzlich stockt eine der Frauen mit­
ten im Gespräch, blickt auf meine som­
mersprossigen Hände und sagt ganz 
verblüfft: 

"Marcella!" 
Dann lacht lind kichert der ganze 

fas t a lle diese Ki nde,., die Im Herzen Arabiens geboren sind und auch dort leben, 
sind keine Araber. Ihre Eltern zlIhlen zu den "Importierten" Sklaven und Sklavinnen. 

Wagen. Ich hatte wieder einmal ver­
sucht, mich nach Mekka zu schmug­
geln, ganz Dschidda lache schon über 
meine "Mekkasucht". 

Was soll ich machen? Ich lache mit, 
während der Wagen kehrt macht und 
mich n(teh Dschidda zurückbringt. 

* 
Nun Ist es sowett. Frau Ch,bib tragt 

ein grünes, mit echten Goldfäden ge­
wirktes Kleid; die sechzehn jährige, 
gertenschlanke Buran sieht in Weiß 
und Gold sehr hübsch aus. Beide Stoffe, 
die ein kleines Vermögen an reinem 
Goldgewicht darstellen, sind ein Ge­
schenk der Königin. 

"Inschallah, gehen wir", sagt Frau 
Chibib. 

In dem kleinen Vorgarten warten 
zehn junge Sklavinnen, um den Gästen 
der Vizekönigin Abey und Schleier 
abzunehmen. Sie alle tragen lange, 
seidene Kleider und viel Gold und 
Perlenschmuck dazu, denn Sklavin zu 
sein, ist ein recht einträglicher und be­
quemer Beruf in Saudi-Arabien. Man 
darf also mit dem Wort "Sklave" keine 
Vorstellung nach Onkel Toms Hütte 
verbinden. 

In Dschidda ist der Sklavenmarkt 
streng geheim, in Er Riad aber, der 
Hauptstadt des Landes, konnte ich 
mehrere Sklavenhändler sprechen und 
viel Interessantes erfahren. 

"Ein junger, fescher Sklave, auch 
wenn er chauffieren kann, kostet höch­
stens 500 Pfund, der Mindestpreis für 
eine Frau aber ist 700 Pfund", sagtc 
mir der Sklavenhändler Fahad Chalani, 
als ich ihn in seinem Hause besuchte. 
1m Augenblick hätte er nur zwei Da­
men auf Lager, die seit Wochen in ge­
mütlichem Nichtstun auf einen Kaufer 
warteten. Um 700 Pfund eine alte, 
dicke Negerin, die ich nicht einmal ge­
schenkt genommen hätte, und der man 
ansah, daß ihre tägliche Beschäftigung 
aus Naschen und Schlafen bestand. 
Die zweite war eine junge Mulattin , 
die nett aussah, aber auf einem Auge 
erblindet war. 

"Gerade deshalb ist sie teuerer, sie 
kostet 1400 Pfund. Hübsche Sklavin­
nen bringt man schwer an, denn die 
Damen des Hauses lassen nicht zu, daß 
sie gekauft werden. Schöne Sklaven 
sind aber überhaupt nicht zu verkau­
fen, denn da sind die Männer eifer­
süchtig. Leichter verkäuflich sind häß­
liche Männer, dann kommen die Blin­
den, weil sie die Frauen nicht sehen 
können, am teuersten sind aber die 
Eunuchen. Es ist auch üblich, Eunu­
chen, die ja keine Sünde kennen, dem 
Haram, dem heiligen Tempel um die 
Kaaba, zu schenken, damit sie dort 
Ordnung und Sauberkeit halten." 

Zuerst hatte mich Herr Chalani für 
eine Käuferin gehalten, als er aber 
merkte, daß ich nur eine neugierige 
Besucherin war, schickte er seine bei­
den Sklavendamen weg und schüttete 
mir sein Herz aus, 

"Es ist kein richtiges Geschäft mehr 
heule, die Sklaven wissen ganz genau, 
daß sie sofort frei werden, wenn sie 
offiziell zum mohammedanischenGlau­
ben übertreten, denn der Koran erlaubt 
nicht, daß ein Moslim Sklave sei. Die­
ses Gesetz nützen besonders die Män­
ner aus, die dann zu den Amerikanern 
als Erdölarbeiter gehen." 

"Woher kommen eigentlich die 
Sklaven?" 

"Aus dem Innern Afrikas, es müssen 
aber Waisenkinder sein; sie dürfen 
nicht geraubt, sondern müssen von 
einem Verwandten regelrecht verkauft 
werden. Sonst und besonders, wenn 
die Eltern des Sklaven noch leben, hat 
er das Recht, sich an den König zu 
wenden, der ihn sofort befreien wird." 

"Welche Rechte hat der Herr über 
seine Sklaven?" 

"Grundsätzlich alle, er kann sie so­
gar straflos töten, wenn er behauptet, 
sie hällen Gott gelästert. Er kann die 
Kl11der einer Sklavin verkaufen, auch 
wenn er selbst der Vater ist. Aber sol­
che Fälle kommen höchst selten vor. 
Den Sklaven geht es sogar meist so 
gut. daß sie oft eingebildet werden. 
Um zu einem großen Herrn zu gelan­
gen, muß man meist einige Sklaven 
passieren und diese mit Backschisch 
und Geschenken gnädig stimmen. So 
bringt es oft ein Sklave zu einem Auto 
und einigen Hausern. Viele Arbeiter 
in Europa leben bestimmt nicht so be­
quem und sorglos wie mancher 
Sklave." 

Das kann ich selbst bestatigen, nach­
dem ich Hunderten von Sklaven und 
Sklavinnen auch in Irak und Kuweit 
begegnet bin. 

Selten aber habe ich so glückliche 
und hübsche Sklavinnen gesehen, wie 
diese, die lIns den Weg zu Um Haled, 
der Vizekonigin, weisen. die heute 
einen Empfang gibt, weil der Sohn der 
zweiten Frau ihres Mannes morgen 
heiraten wird. Diese zweite Frau heißt 
Um Abd ul Azim, was Mutler von Abd 
ul Azim bedeutet, so wie Um Haled 
Mutter von Haled heißt. Es ist ein gro­
ber Verstoß gegen die guten Sitten, 
eine saudi-arabische Frau mit ihrem 
Vornamen, zum Beispiel Dela, Nura, 
Rabab, zu nennen. Sie wird immer nur 
als Tochter von ... oder Mutter von ... 
bezeichnet; und wenn ich meine kleine 
Buran mit diesem Vornamen nenne, so 
geschieht dies nur, weil sie es mir aus­
drücklich erlaubt hat. 

Die Vizekönigin, eine junge, herbe 
Beduinenschönheit, trägt ein sehr ge­
wagtes, schulterfreies Brokatkleid und 
em Brillantenkollier von unbeschreib­
licher Reinheit und Schönheit. Die 
erste Frau eines Mannes muß nicht 
unbedingt die älteste sein, sie kann 
auch die jUngste und letzte Frau sein, 
die er geheiratet hat. Den Titel ver­
dankt sie entweder ihrer vornehmen 
Herkunft oder der besonderen Liebe 
ihres Gatten. 

Der große, schattige Garten vor un<; 
Ist ein Stück orientalisches Märchen­
land. Fortsetzung folgl 
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IM ERNSTFALL ••• 
Wenn es zu einer Kata­

strophe käme, müßten 

ausgebildete Kräfte für 

Strahlennachweis, für Ent­

g iftung, Bergung und In­

standsetzung vorhanden 

sein. Was steht zu unse­

rem Schutz zur Verfügung? 

ABC-Kampisloife, also chemische ode r 
bakteriologi sche G ilistoffe. könnten mög­
liche rwe ise in Kriegsfälle n verwendet wer­
den. Auch dagegen weiß de r LufischutzhJlIs· 
die nst Rat. In entspreche nd er Schub.klei· 
dung machen sich He lfer an die Entgiftung . 

• • 

Noc h liegt die Slaubwolke der De tonalion iiber dem G e lände . Da hä lt mit kn irschende n Bre mse n tie r Ge l-a le krait wagen 
Aus se in em Inn e rn sprin gen d ie Männer des Bergungst rupps. um unve rzii gli ch an der T rUmm ers le ll e di e Suche nac h Verschütt e ten 
au fz unehmen. Jeder vo n Ihnen fü hr t alles not wendige Ge rät In ei ner T ragea usrUstung mit sich. Jeder kenn t leden H andgr i ff . Jeder 
i st genau auf den anderen eingf'spi elt . Dar i n liegt die Gewä hr, dan diese Män ner lederzell auch rasch und sachkundig he lfen kö nnen 

Die m o t o risiert e Stichsiige hillt, 
wenn Holzdec ken herunterg ebroche n sind 
und darunt e r Menschen wie In e ine r Falle 
gelangen s itzen. In wenige n Sekunden 
schneid et der ge übt e He lfer e in e n Eins tieg , 
durch de n er di e Ve rschlltte len erreicht. 

Mir schiidllchen Gasen IiHl en s ich 
nach Exp losionen oft Räume, In denen 
VerschIlIte le e ingeschlosse n s ind. Dann lu l 
Eil e besonders not, wenn di e Re ll e r noch 
zur recllten Zelt e ingreife n wo ll en. Sie 
müsse n mit Pre Olnllatme rn ve rse hen sein . 

U nsere Bilder von der Ausrüslunq 
lind von der Ausbildu ngsarbclt 

der Bundessch ule des TechnIschen 
H Il fswe rks in M arienihai an der Ahr 
lassen an Wi rk Jichk eitsnähe nic hls zu 
wünschen übrig. Von dieser au f einen 
mogl ichen Ernstfall abgest imml en Red ­
IJstik si nd auc h die von de r Bundes· 
ans tal t fü r ziv il en Luft schutz ve rans tdl ­
leien A rbeilstagungen getragen. Don 
we rden lei tende Helfer des Bundesl uft· 
schulzverban des über neuzeitliche Luft· 
kr iegsmittel, i hre Leistungen und A us · 
wirkungen, über Kernstra hlen, i hr('n 
Ursprung und ih ren Nachweis und über 
die Auswirkungen atomarer Detonatio­
nen unterrichtet. Man erörter t die M ög­
lichkeiten zum Schutz de r Mensch<,n 
vor allen neuzeitlichen Kam pfmith>ln 
sowie Maßnahmen für Lebensmittel­
schutz und Wasserhygiene unter ato­
maren Gesich tspunkten. Der pra k lischen 
A nwendbarkeit dienen PIanbesprechun­
gen an Hand sorgfältig era rbeite ter 
Unterlagen. die aus ei ner umfassendl'n 
Lu ftsch utzanal yse ei ner deutschen Stad! 
gewonnen wurden. H ierbei kommen 
alle M aßnahmen zum Schu tz der Zivil ­
bevö l kerung , vom Wa rn- und A larm· 
(Ilenst bis zum Abtranspor t und zur B(>­
treuunq von Schwerverletzten zur 
Spra che: denn der zivile Bevö lkerung s­
schutz muß allen Möglichkeiten Rech­
nu n~J tragen. die i m Falle einer Kata­
strophe ~ Ilt rete n können. Im V order­
grund steht der M ensch dessen Leben 
es zu schützen oil t! 

Auf der Spur der Strahlen . Jm Zeitalle r des Atoms bes te ht Imme r und übe rall die Gefahr radioaktiver Ve r­
se uchung. Es Is t In diese m Fall notwe ndig , den Grad de r Radioaktivitä t zu messen , um leststeIlen zu könn e n, 
o b das Gelä nd e ohn e Ge fahr für Le ib und Leben be tre te n werden kann . Das besorg en besonders geschult e 
lIelfer mit Strahle n-Nachweis· und St rahl en-Meßgerät e n, von denen die SHIlke der Strahlung angezeigt wird . 

Bei der Bergung ko mm t es aul Schn elligk eit des Ei nsal zes a n. 
Dabei da rf a uch sc hwi erIges Gelände kein Hind ernis b le ien. Oll' 
Bergu ngseinheIten we rd en mit sogenannten Katas lrophe nschn ell ­
truppwag en beförd e rt , di e se lbs t übe r Stock und Sie in sic he r fah ren. 
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Ist die Schülermitverwaltung ein Problem für das Elternhaus? 

Aum i>er- CJ,üs;i>ent' ",uD geho,melV 
Als der Prdsidenl IIeinrich K. seine 

Wohnung betrat. bpkam er eine schal­
lende Ohrfeige. "Wenn du weiterhin 
meine Verbole mißachtest", sagte ein 
Herr, der ihm an Größe lind Kraft weit 
uberlegen Wdr, "so wirst du schon 
merken, wohin das ruhrt." Der Präsi ­
dent rieb sich die Wange, dachte an 
seine Wurde und schwieg. Die Ange­
legenheit war ihm verteufelt unan­
genehm und tiberhaupt nur deshalb 

zu "herstehen, weil ihn seine Wah­
ler in dieser Situation nicht sehen 
konnten. 

Der Präsident - er ist 13 Jahre 
alt - war seinen Ellern über den Kopf 

gewachsen. So sagten die Eltern. "Er 
ist ein Pfundsjungcl", so 5891('n die 
Mitschüler. "Mag sein", entgegneten 
die Eltern, "aber deshalb darr er nicht 
größenwahnsinni-g werden. Was setzt 
man auch den Kindern mit der Schü­
Icrmilverwallung für einen Floh ins 
Ohr! Sie werden mit den Lehrern auf 
eine Slufe gestellt! Sie sollen sich 
ihren Unterricht selbst qestalten! Sie 
haben mitzureden! Sie werden gewählt 
und schimpfen sich Prdsident. Das 
muß so einem Bürschchen ja in den 
Kopf steigen." 

Die Eltern haben so unrecht nicht. 
aber die Dinge sind anders gedacht 

und sehen im allgemeinen auch ganz 
anders aus. Nicht jeder "Präsideni" 
wird größenwahnsinnig. Lassen wir 
die Kirche im Dorf. Für v iele K inder 
ist das Leislungserlebnis anspornend 
für immer größere Leistungen. Außer­
dem: Kinder wählen instinktiv die 
"Richtigen", die Ernsthaften, Fleißi­
gen, Anstdndigen. Diese "echten" Pra.­
sidentcn also werden immer echte 

Sohne ihrer Eltern bleiben und die 
Gr('nzen wirklicher Oberlegenheit an­

erkennen. Ein gutes Schulbeispiel ist 
der 13jdhrige Edgar. Vater und Mutter 
sind berufstätig, der Junge ist sich oft 

und viel selbst überlassen. Diese Selb· 
ständigkeit aber hat er nicht ausge­
Il u tzt , sondern gut angewandt. Schon 
nach kurzer Zeit intensiver Bemü­
hung um alle Aufgaben seiner Schu le 
schickte man ihn zu einem Lehrgang 
für Präsidentcn. Zurllckgekommen, re· 
orgdnisierte er die Schü lermitverwal ­
tung seinl!r Schule in Berlin-Tegel von 
Grund auf. Begeistert wa.hlte ihn die 
Schulgemeinde zum Prdsidenten. Nach­

dem Edgar schon monatelang dieses 
Amt innehat, wissen seine Eltern noch 
nichts davon. Er will nicht damit prot­
z<'n, er ist überhaupt kein Prahler, 
sondern ein intensiver Arbeiter. 

Die verantwortlichen Stellen sind 
sich inzwischen darüber klargewor­
den, daß "Schülermitverwaltung" ein 
schlechter Begriff ist. "Scbül,:rmitver­
antwortung" wäre besser. 

In geheimer \VahJ werden die Ve r. 
trauensschüler de r Kla sse n sowie auch die 
Präsidenten der einzelnen Sc hulen geWählt. 
Di e Slimmauszähtung, di e unt er Aufsicht 
eines Lehrers stattfindet, Is.' se hr spannend. 

Der lIeu "Präsiden ' " persö nli ch ver­
schafft sich hier mit de r Glocke Gehör. 
Edgar I. hat in sei ne r Be rliner Schul e die 
SchUlermllverwallung aulgezogen. Troll. 
selnp.s Am!es Ist e r bescheiden gebli eben • 

.. Ein Präsidenten-Lehrgang hilf! den 
jungen Menschen und fUhrt 1>Ie In Ihre Auf­
gabe ei n. De nn reden können, ei nen Sta nd· 
punk! klarmachen und einen Beweis antre· 
ten könn en. dies a ll es will geie rn! sein . 

Gehorchen l e rn en mu ß auch der "Pr;) · 
s ldent" - doch ungern wOrde e r sich vor 
seinen ,,\Vä hl ern" so sehen lasse n. Aber 
wer die Hose stramm gezogen haben muß, 
dUrite eigentliCh Hir den verantwortungs· 
vollen Posl en ohne welle res ausscheiden. 

Ordnung zu 'lallen Ist e ines dei Ziele, 
das s ich di e Sc htll e rse lbs tverwaltung ge· 
stellt hat. In den durch Schlchlunlenlchl 
überfüllten Schulen kann nu r mit Disziplin 
noch Ruh e und Ordnung gehalten werden. 
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... 
Nach dem Hummerlang Is t das Tage­
w erk der Fischer noch lange nicht beendet. 
Oi e Tagesbcute muß sortiert und abge­
wogen werden. Ferner ist es sehr wichtig, 
dall man sich mit den Einkäufern über den 
Preis ei nigt. Ist di es alles geschehen , be­
schäftigen sich viele HummerHsche r bis 
zum Anbruch der Dunkelheit noch mit der 
Reparatur und de r Neuanfertigung von 
Fangkästen und Bojen. Die Jungens machen 
eifrig mit , denn sie sind auch im jugend­
li che n Aller den Mäunern unentbehrli che 
Helfer, Auf di ese W else le rnen s ie ihren 
späteren Beruf schon .. von der Picke auf". 

I n d en Jagdgl'iinden angekommen, ~ 
kontrolli ere n die lIummerjäger zun ächs t 
di e e in ze ln en Fallen, di e sie am Vorlage 
ausge leg t habe n. für die etwa 50000 
Fischer, di e enllang de r 5000 Kilomet e r 
tangen Küs te de r kanadischen Aliantik­
provinzen Ihre " Bä nke" haben, ist diese 
Arbeit e ine der e rs ten Hauplbeschäftigun­
gen während ei nes langen, arbellsreichen 
Tages. Nach Lee rung der Fangkästen wer­
den diese mit ne uen Köd ern versehen und 
wieder In di e Tiefe ge lassen. Ho lzbojen mit 
Markierungen aus großen Zweigen und 
Äslen k enn zeichn en die vielen Fallen. 

Beim Morgengraue 
Hummerjagd im SI.-l 

Irgendwo inmitten einer sagenhaft alten Felsspalte oder unweit eines ro­

stigen, verschlammten Schiffswracks liegen die Fangkästen der Hummerfischer. 

Bei Anbruch der Dunkelheit kommen die scheuen Räuber aus ihren Verstecken 

hervor und spüren die Fischköder auf, immer auf der Jagd nach wehrlosen 

Meeresbflwohnern. Zu spät merkt der Hummer, daß er in eine Falle geraten ist, 

aus der ihn erst am nächsten Morgen die Fischer befreien werden, um dann 

seinem Leben ein Ende zu bereiten. Hummer ist ein begehrter Leckerbissen • 

Bis z u m EInbruch der Nacht wird di e für den nächsten Fang lag benöllgte Ausrüstung an wlnd­
geSChützten Stellen In der Nähe des Hafens aufgestapelt. Sorgsam wird jedes Stück gezä hlt und 
überprüft, damit arn nächs ten Morgen gleich alles griffbereit zu r Hand Ist. Die Verladung der Fang­
utensilien in die Boote da rf dann nicht zuviel ZeH in Anspruch nehmen. Viele Humme rjäger arbeiten 
nach ei ne m besllmmten Plan und kreisen das Gebiet, wo sie mehrere Tiere vermuten, syste matisch ein. 

Jed e n Mor gen das g l eich e B ild : W e nn alle Vorbereitungen getroffen und 
die Motoren noch einmal überprüft sind, stoßen die ers len Boole vom Kai des 
kleinen Hafens ab und ma növrieren sich aus dem Becken hinaus. Wenige 
Min uten spä ter fo lgen 10, 20, 30 weitere Boote und ne hm en Ku rs auf den welten 
Golfst rom . Die kl eine HummerRotte Isl zu ei nem neuen Fa ngtag ausgelaufen. 
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beginnt die 
~renz· Strom 

Der ZB-Reporter war dabei 

o 
40 Millionen Pfund 
Delikatesse iährlich 

Das Sorlieren der Tagesbeu le Ist nicht ganz 
einfach, Abgesehen davon, daß man etwas vom 
Gewerbe verstehen muß, um die Tiere In die ein­
ze lnen Güteklassen einzuo rdnen, muß de r Fischer 
sich vor den gefährlichen Kneifzangen hOlen. 

... 

Der schmackhafte Meeresbewohner wird 
gewöhnliCh bis zu zehn Pfund schwer bei einem 
Alter von 16 Jahren. 40 Millionen Pfund Hummer 
Im Werte von SO Millionen DM werden an der 
kanadischen Atlantlk-Küsle alljährlich gelangen . 

lm Hafen erwartet werden die Fischer meistens 
schon von den Einkäufern großer Konservenfabriken 
und DelIkatessengeschäfte. \Venlge Stunden nach der 
landung befinden sich die Tiere schon in Spezial. 
kühlbehällem in Autos und Flugzeugen auf dem Weg 
In das Landesinnere oder Ober die Grenzen hinaus. Ein 
ausgewaChsener Hummer wird bis zu 40 cm lang. Das 
Weibchen legt alle zwei Jahre bis zu 60000 Eier, die 
es ein Jahr lang bebrüten muß. Der größte Hummer, 
der bisher an der ostkanadischen Küste gelangen 
wurde, wog 45 Plund und wurde Im Jahre 1935 in 
der Nähe von Virginia Capes aus dem Meer gefischt. 

o 
Flinke Hände verarbeiten das zarte, wohlschmek- ., 
kende Fleisch im ganzen Land in einer Reihe von Pro· 
zessen zu einer der geschätztesten Delikatessen, die 
au l den erlesenen Speisekarten Internationaler Hotels 
und Restaurants zu finden sind. Etwa zur gleichen 
Zelt, wo dies geschieht, sinkt über die kleinen Fischer­
dörfe r an de r kanadischen Küste wieder die Nacht 
hernieder, verlöschen die le tzten lichter in den Hüt· 
ten und Häusern dicht am Wasser, um wenige Stun­
den später dann wieder zu nenem Leben zu erwachen. 
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Ein Sch rec kgespe nsl iü r Kin d er? Keineswegs! Den Tränen­
säcken ge ht es hi er zu l eibe. Ein e he iße Kamill enpackung so ll s ie 
ve rtreibe n. Gute Diens te teis te t bel di ese r Prozedur e in l ein entu ch, 
in da s vorh er sorg lä lli g zwei Ate ml öc her qesc hn ill e n wo rd en !>I nd . 

Vitamine für die Haut 
Unser Gesicht braucht : 

Masken, Pa(kungen und Massagen 
Frucht- und Kräutersätte verschönen, glätten und ver· 

jüngen d ie Haut. Schon Kleopatra, Königin der alten 

Ägypter, wußte das und handelte danach. Ihr tun w lr's 

nach. Denn wir fanden heraus, daß die wohltuende 

Wirkung d ieser Säfte auf Ihren VItamingehalt zurück· 

geht, Vitamine aber sind wertvoll . Sie In die Haut· 

pllege einzubeziehen, Ist darum höchst zweckmäßig . 
Dien erin d e r Schön heil i n Ruheslellung! Dreißig Minut en helßI es auszuharren. In di eser Zeits pa nn e wi rkt 
diese Ka sein-Pa ckung , di e a us ung esa lzenem Qua rk und W asse r zusa mm enge rührt wird , wie e in e mild e Sc hä l­
kur. Die obe rs te, abges to rbene Haulschlcht löst si ch ab, eine s tä rk e re Durchblutung se lzt ei n, di e in de r Mas ke 
e nth alt ene n Vit a mine s traffen das Hautge webe. Dana ch g rlindlich ers t lauwarm, da nn ka lt a bwaschen. 

Zart und rosig, wie ein "Baby j m Sa mtbetteh en", muß ei n Ohr ausse hen. Dame n re ife rer · 
Jahrgänge sei darum ge raten, zur Abendveranslallung ein wenig Rouge auf das Ohrlä ppchen zu 
tupfen. Die vl:"r räte rls che Pa rtie unterhalb der Ohrmusche t wird durch eine Pude rschichi ve rdeck t. 
Ne ben de r tä glichen Wasc hung mit lauwarme m Se ifenwasse r tun dem Ohr Bllrstenmassage n gu t 
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Gurhensch eiben wirke n Wunde r. Sie 
glätte n di e kleine n Fä ltchen, die s ich so 
leicht um Augen und Nase e inkerbe n. Das 
he ißI es nutzen, besond e rs zu r Gurkenze il. 

Mohrrüben , fei n geriebe n und 
mH Zitro ne nsall ve rm ischt , e r­
ge ben di ese Fruchlmaske. Sie 
reinigt und vere ngt di e Po re n. 



HANS KADES 

f-I,UC 
j •• j _ .. -

Der Mann, der seinem Schicksal .entgehen wollte 

1 2. F 0 r t 5 e t z u n 9 

Und so wurde ihm bedeutet, daß die 
Auskunft für die Akten erschöpfend 
war. "Im nächsten Jahre", meinte der 
Protokollrührer, in dem er den blauen 
Deckel zuklappte, in dem Naudeaus 
soldatisches Schicksal eingeschlossen 
war, "berichten Sie uns wieder als 
Auslandskorrespondent, wie sich der 
Friedensengel in Deutschland nieder­
Idßl." Arnold versprach es, erhob sich 
vom Stuhl und ging grüßend hinaus 
mit einem Geruhl, das jenem ähnelte. 
das er damals in Lustenau erlebt hatte. 

Er hatte nun keine Lust mehr. den 
Tag und den Abend in Zürich zu ver­
bringen und sich der Stadt zu freuen, 
so wie er sich's vorgenommen hatte. 
Die kaltblütige Leere war gewichen, 
die Spannung haUe einer matten 
Freude Platz gemacht, und neben die 
Freude war das neue Eigenartige ge­
trelen, jenes Gefühl, das er sich nicht 
zu deuten vermochte und das zu ver­
werfen ihm nicht gelang. Als er schon 
Idnge im Zug saß, der dem Gotthard 
entgegenkletterte, fiel es ihm endlich 
ein, mit was sich das Neue vergleichen 
ließ: er erinnerte sich jener Scham, die 
er als Kind empfunden hatte, wenn ihn 
Erwachsene seines Aussehens wegen 
mit einem Mädchen verglichen hatten. 
o diese brennende Scham! Er war kei n 
Mädchen; e r war Arnold, ein Junge, 
e in werdender Mann, und er hatte nicht 
Angst wie die Mädchen, wenn es galt, 
Mut zu beweisen ... 

Jean indessen, der alle Mann, der 
schon vieles gesehen und vieles in sei­
Ilem langen Leben gedacht hatte, fand 
cs großartig, daß alles so glatt gegan­
gen war. 

"Ich wußte ja", sagte er, und seine 
blauen Augen suchten den Anflug eines 
lächelns in dem ernsten Gesicht des 
undern, "daß man Sie in Ruhe lassen 
wi rd." 

XXVI. 

Es wurde wieder hoher Sommer. Still 
hüllten sich die Gärten des Tessins vol ­
ler dunkler Rosen und vielfarbigen 

Bei e inem Bombenangriff wird der Schweizer Schrifts te lle r Naudeau Rolle, 
der beste Freund des deutschen Fronturlaubers Arnold Heim, in Hamburg 
ge töte t. Heim, der den Freund tot auffinde t, übergibt e inern Friedhofswä r­
le r die nötigen Ausweispapiere. Dabei kommt es zu einer Verwechslung : 
Der Alte träg t nicht Rolles, sond ern Heims Namen in das Totenregister 
ein. Damit ist Heim, den Urkunden nach, gestorben. Tatsächlich fährt e r 
aber mit den Ausweisen seines toten Freundes in die Schweiz, nach. 
Castagnola, dem Familienwohnsitz der RoHes. Jean, dem alten Diener des 
Hauses, vertraut er sich an. Sie beschließen, daß Heim unter J eans Obhut 
die Beendigung des Krieges abwarten solle. Heim wird daher als Naudeau 
Rolle polizeilich gemelde t und le rnt eines Tages Helen, die anmutige 
Tochter seines Nachbarn Poßhard, kennen. Er liebt das Mädchen vom 
ersten Augenblick an, wagt abe r nicht, es in sein Geschick einzubeziehen. 
Durch den Verlege r Kocher wird er zur Niederschrift seiner Erlebnisse 
a ngeregt. Mit Helen zusamme n unternimmt er e ines Tages eine Berg­
wanderung. In e inem Hotel, das von dem Ehepaar Rocher verwa lte t wird, 
Hnden sie Unterkunft und verhelfen einem deutschen Soldaten zur Flucht 
übe r die Schweizer Grenze. Nach einigen glücklich verlebten Tagen fah­
ren sie zurück, und Arnold Heim reist nach Bern, wo seine Kriegsdienst· 
tauglichkei 1 vo n einer Sachverständigen-Kommission genau überprüft wird. 

Phloxes in heißes Schweigen. DIe 
neischigen Blätter der Zitrone, der 
Mispeln und der Feigen warfen ihre 
SchaUen über die Marmorfiguren , die 
Jean zum ers te n Male wieder seit Jah­
ren in den Park gestellt hatte. Der Lor­
beer und die Myrte dufteten schwer. Es 
war wieder der seltsame Zauber di eser 
Mitlagslandschaft, der durch die oHene 
Terrassentüre Arnold umfing, wenn er 
von der Arbeit aufsah. 

Seit Tagen war er wieder mit der 
Niederschrift seines romanhaften 
Schicksals beschäftigt, lauschte in sich 
hinein, gab sich Erinnerungen hin, be­
schwor versunkene Bilder und mahnte 
sich zum Wesentlichen, wenn ihn die 
Beschreibung der warmen, weiche n 
Welt zum schweifenden Verweilen 
lockte. 

Manchmal schreckte er auf und 
lauschle in die Ferne, wo irgend wo das 
Schicksal immer schneller rollte. Die 
ungünstigen Nachrichten über Deutsch­
land häuften sich. Die Russen drangen 
stetig vor, und die alliierten Streit­
kräfte, die in di e Normandie gewor-

fen wurden, drohten alles einzudrük­
ken und den Verteidigungsgurtel der 
Deutschen zu durchbrechen. 

Es war Anfang Juli. Dann kam der 
Tag von Avranches : di e dritte ameri­
kanische Armee überflutete den deut­
schen Damm, ein Ozean von Macht 
und Kraft brach herein, der deutsche 
Atlantikwall zerriß in Stücke. Der An­
fang vom Ende war nun auch hier ge­
kommen , das beschwore ne Schicksal 
erfüllte sich , und die ganze Welt 
starrte auf den Wettlauf der west­
lichen und östlichen Völker hin zum 
Mittelpunkt, das Deutschland hieß. Der 
vierte Akt des Dramas hatte begonnen, 
eilte mit zunehme nde r Geschwindig­
keit daher, heiß verwirrend , atemrau­
bend schnell, dann wieder stockend, 
mit nervösem Zucken und rotem 
Schlachtenlärm, der se lbst die abge­
schirmte Stille um Arnolds neue Hei­
mat übe rzitterte. 

Sein Buch hatte nicht mehr lange 
Zeit. Das wußte er. Der Bleistift fuhr 
über das Papier, so wie die Hand Got­
tes über die Menschen fuhr. Er wa.: 

nicht sicher, wer sein 
Werk zuerst vollenden 
werde. 

Wenn Arnold nicht 
arbeitete , dann grü­
belte e r. Er wußte nicht 
mehr, ob er Rechtes 
tat, wenn er so dasaß 
auf der Friedensarche 
und d ie Fluten steigen 
sah. Er dachte jetzt 
wieder ort an die ferne 
Heimat, er sah dIe 
Felder und die Wälder 
jenes östlichen deut­
schen Landes , er sah 
die erdfarbenen Batail­
lone der russischen 
Soldaten und fragte 
sich. ob es nicht an 
ihm gelegen sei , die zu 
Hause zu warnen und 
ein klein wenig zu be­
schützen. Aber da war 
sein Buch. das er voll­
enden mußte, um ein­
mal das Schattenspiel 
seiner Tage aufzuklä-

" Kaum fangen sie an mit den 
Raketen, da haben sie schon 
nicht mehr gt' n{igend Platz'" 

ren, tlOd da war Helen, 
und da war Jean mit 
den weißen Haaren und 
dem ruhigen Lächeln, 
und da war Poßhard, 
der über die Menschen 
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die Achse l zuckte, und da war die 
Grenze. '. 

Und oft kamen ein Abend und eine 
Nacht, wo die sprühende n Girlanden 
der Leuchtkä fer die zirpenden Wiesen 
übertanzlen, und da es ihn nicht zu 
Hause hielt. 

XXVII. 

Es war um acht Uhr abends so heiß, 
daß die Männer ihre Leinenjacke n aus­
zogen und auf die freien Korbstüh le 
legte n. Sie saßen wieder auf der Dac h­
terrasse unter den bunten Lampions. 
Arnold freute sich, Nobile anzutreHen. 
Nur Frau Poßhard fehlte, weil sie 
Kopfschmerzen hatte. 

"Ich bleibe he ute mal auf dem Faul­
bett liegen, wenn Sie gestalten", ent­
schuldigte sich Herr Poßhard, der sich 
auf einem flachen Liegestuhl hinge­
streckt hatte. 

"Wir sind ja sozusagen unter uns, in 
der Familie", wandte er sich an Arnold 
und dankte Lisi, die ihm Kissen unter 
de n Nacken schob. Helen rollte ein 
Tischchen heran, auf dem Eis und Ge­
tränke standen. 

"War heute ein he iße r Tag", sagte 
Poßhard und entkorkte eine Flasche. 
"Hier habe ich einen Graves, gerade 
recht gekühlt. Haben jetzt noch sieben­
undzwanzig Grad. Heute nachmittag 
siebenunddreißig im Schatten. Wie ha­
ben Sie den Tag verbracht , Naudeau?" 

Arnold. zwischen Helen und Lisi sit­
zend, erzählte, daß er nicht viel fer­
tiggebracht habe in der Hitze. 

"Herr Nobile wird wen ig Verständ­
nis für soviel Faulheit haben", wand te 
e r sich an den Lächelnden und nahm 
die Flasche, die ihm Poßhard re ichte. 
Während Arnold allen einschenkte, er­
zählte Nobile, daß auch im Rathaus in 
Lugano wenig gearbeitet worden sei. 
"Von der Piazza della Riforma stieg 
die Hitze hoch", erzählte er, "da lie ­
ßen wir es gut sein. leh wurde schläfrig 
- ich habe wach geschlafen. So hilft 
man sich im Amt." 

" Ihr werdet alles nachholen . Eine 
Zigarre gefällig?" Vater Poßhard 
stützte sich auf und ließ sich mit einem 
Seufzer der Erleichterung wieder zu­
rückfallen. 

"Das letztemal waren wir allein 
hie r oben und spielten Schach.Zwicken 
Sie ab ... So, hier ist Feuer!" 

"Ja", bestätigte Arnold und zündete 
s ich die Zigarre an. "Inzwischen bin 
ich weit herumgekommen. Mit Hele n 
auf den Generoso. Es war prachtvoll. 
Dann Zürich und Bern." 

"Helen erzählte uns", warf Nobil~ 
ri n. "Lisi und ich beneideten Sie um 
die Bergtour. Wir sollten alle mite inan­
der mal hinauf. Im Herbst, wenn es 
küh ler wird , wenn ich Urlaub habe ... " 

"Um gefährliche Abenteuer zu be 
stehen, so wie wi r !" unterbrach Hele r-. 
und griff nach ihrem Glas. Lisi fragt e 
neugierig: 

"Abenteuer habt ihr erlebt? . '. Und 
du erzählst uns nichts!" 

"Ich will es Naudeau erzählen las 
sen. Er kann es sicherlich besser als 
ich." 

Alle sahen Arnold an. Er lehnte sich 
zurück, kniff die Augen zusammen, sah 
über sich zum Himmel. Dann öffnete er 
sie weit und richtete sie auf Poßhard, 
den er unentwegt ansah, wäh rend e r 
davon erzählte, wie sie a uf dem Berg 
dem Flüchtigen geholfen hatten. Er 
e rzählte ausführlich jede Einzelheit. 
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Als er endete, schwieg die Dachgesell ­
schaft . Das Sternenzelt war niedr ig ge­
spannt. Arnold fühlte sich plötzlich 
nicht wohl. War es nicht sonderbar, da 
weich zu sitzen und über Wetze I zu be­
ri chten wie über eine Figur in einem 
Panoptikum? Er trank, wandte sich an 
Helen und sagte: "Jetzt wissen Sie es, 
was für Verbrecher wir geworden 
sindr' 

Da widersprach Vater Poßhard leb­
haft: 

"Verbrecher? - Das habt.ihr gut ge­
macht. Komm her, meine Tochter; ich 
bin stolz auf dich'" 

Helen blieb sitzen und sagte: 
"Naudeau war erst nicht mi t sich 

zufrieden . Er war es, der alles machte. 
Aber er war nicht mit sich zufrieden." 

"Wo ist der Welzel jetzt?" fragte 
Lisi. He len erwiderte, daß sie nichts 
wüßten. 

.. Vielleicht kann Si mon etwas er­
fahren", riet Iie re Poßhard und fragte: 
"Wa rum war Naudcau nicht zufrie­
den?" 

"Er nennt Wetze I einen Deserteur, 
der sein Vate rl and verlassen hat, seine 
Kameraden, .. " 

lIelen hörte zu sprechen auf und 
schwieg. Vater Poßhard entkorkte die 
zweite Flasche und schwieg ebenfalls. 
Sjmon rdusperte sich und reichte sein 
Glas, als Arnold Wein verteilte. 

"Der sein Vaterland verraten haU " 
murmelte Poßhard und zog lange an 
der Zigarrp, so ddß die Umgebung röt­
lich glühte. 

"Sollen wir Licht anmachen?" fragte 
Iielen und steckte ihre Haare fest. 

"Es ist hell genug. Wenn die Lam­
pions brennen, haben wir gleich Insek­
ten in den Gldsern", gab Poßha rd zu 
bedenken und fuhr dann fort : 

.. Vate rland! ..... Hat er sein Vaterland 
verlassen? - Oder hat sein Vaterland 
ihn verlassen? - Ich kenne Wetzel 
nicht. Aber ich kann mir vo rstellen, 
daß er etwas dachte, bevor er über die 
Grenze ging. Vielleicht hat er sich so­
gar etwas seh r Verständliches gedacht. 

"Es kommt wohl darauf an, mit weI­
cher Art Ordnung man es zu tun hat. 
Die kann von Fall zu Fa ll verschieden 
sein. Und von Fall zu Fall zu entschei­
den, ist ein Stück Freiheit. In diesem 
Sinne war Wetzel vernünftig. Er hat 
entschieden." 

Nobile schwieg und kaute an den 
Li ppen. Arnold sah erwartungsvoll auf 
ihn. Poßhard klingelte nach dem Mäd­
chen. Der Mond war groß geworden 
und bestrahlte die Gruppe mit weißem 
Licht. 

"Abe r er hat seine Kameraden ver­
lassen, als es darauf ankam", warf No­
biJe e in. "Wenh ich mir so vorstelle: 
- Ich habe gedien t , habe Regiments­
kameraden, die ich im Ernstrall niemals 
verlassen könnte. So meine ich das. 
Ohne große Gedanken." 

"Ja - so mein t er das", entfuh r es 
Arnold, der wie gebannt dem Gespräch 
lauschte. 

"Ob Wetze I überhaupt so viel ge­
dacht hat?" warf Lisi ein. Ih r Vater in­
dessen übe rhörte sie und sagte: 

"Die Kameradschaft unter Solda­
ten? - Ich verstehe, wie du das 
meinst." - "Aber wenn es hoffnungs­
los wird? Was willsl du machen als 
kleiner Soldat?" 

"Nicht davonlaufen, Papal Vielleicht 
auf eine Revolution warten, wo man 
kämpfen muß." 

Eine Pause trat ein. Dann fragte 
Poßhard : 

"Was sagen Sie zu dem allen, Herr 
Rolle? Sie schweigen schon die ganze 
Zeit." 

Arnold holte Atem und antwortete 
mit gepreßter Stimme: 

" Ich weiß nicht, was ich sagen soll. 
Ich weiß es wirklich nicht." 

Helen, die bemerkt halle, wie Arnold 
in sich zusammengesunken war, warf 
ei n: 

"Naudeau hiill Wetzel für einen De­
serteur. Hab' ich euch nicht gesagt. 
daß er wie Simon denkt. Er halt Wet­
zel für einen Deserteur und verachtet 
ihn. 

"Obschon er ihm geholfen h,lt?" 
fragte Lisi aufreizend, da sie s ich zu 
langweilen begann. "Warum haben Sie 
ihm dan n geholfen? -" 

Arnold antworle te nicht. Er fühlte 
sich ohne Gedanken; er halle Kopf­
schmerzen, der W ein drückte seine 
Schläfen. Poßhard hatte Verständnis 
für alle Wetze is gezeigt. - Immer mehr 
Lichter erloschen in der Runde, leises 
Ziehen st ri ch durch die Luft, der Berg­
wind kam, 

"Wir haben Wetze I geholfen, weil 
es um Tod und Leben ging", bekannte 
er. 

"Weil es um Tod und Leben ging, 
Lisi", wandle sich He len jetzt vor­
wurfsvoll ihrer Schwester zu. "Wetze I 
war ja schon auf der Flucht. Warum 
er floh , blieb nicht zu fragen. Und was 
er gelitten, können wir nicht ermessen. 
Simon hätte ihm auch geholfen." 

"Lassen wir das", e rmahnte Herr 
Poßhard, der merkte, wie sich die Ge­
müter e rregten. "Sprechen wir von 
etwa s anderem!" 

Und sie sprachen übe r anderes. Lisi 
e rzählte von einem Konzert, das im 
Stadtpark in Lugano stattgefund en 
hatte, und Nobile bemühte sich, Ar­
nold , der verschl ossen weiterschwieg, 
ins Gespräc,h zu ziehen. Es gelang ihm 
lange nicht. Erst als ein Fliegeralarm 
plötzlich und erschreckend die nächt­
liche Landschaft mit J aulen erfulltc, 
dem gleich he rnach die Entwarnung 
folgte, richtete sich ArnoId auf und 
gehorchte eigentümlich steif einer 
Frage, die Nobile schon e inmal an ihn 
gerichtet hatte. Er erzählte mit fast 
rohem Ton von jener Nacht in Ham­
burg, da nicht nur Sirenen geheult. 
sondern wo Bomben und Feuer ge­
fallen, wo Häuser zertrümmert, ver­
brannt und Menschen zu vielen Tau­
senden getötet und heimatlos gemacht 
worden waren. Er erzählle eindringlich 
genau und verschonte die stumm Lau­
schenden nicht mit Bildern, die voll 
Blut und Grauen waren. 

Das paßte nicht zu dieser Sommer­
nacht, zu den gefülJlen Gläsern, ehe 
im Sternenlicht glänzten. Aber es ge­
fiel ihm, daß er das Entsetzen be­
schwor, und es war ihm eine Lust, 811 
das Fürchterliche auszubre iten, eidS 
sich wie ei n Bahrtuch über die Siitzp 
legte, die vorher gesprochen worden 
waren. 

Gleichwohl, als er dann spät nach 
Hause ging, fü hlte er sich müde, dumpf 
und ausge laugt, und ohne Ilel ens Bild 
vor den Augen, wäre er sehr einsam 
gewesen. 

Auf den Stufen zum Garten blickte 
er zurück. Er sah die Stadt, de r Mond­
schein lag auf den Dächern, Er sah 
den See, der wie ein Ri esenauge auf 
ihn blickte, e r hörte die Zikaden, die 
in seinen Ohren säg ten, und er dach te 
an Simon Nobile, der ihn verachten 
würde , wenn nicht die Lüge wäre. 

XXVI II. 

Der Juli war sehr heiß. Arnold wurde 
von einer Traur igkeit überfallen, die 
ihn selbst befremdete. Ohne Energie 
mühte er sich herum. Die Zeitungen 
ließ er ungelesen. Das Radio blieb 
s tu mm. Er legte sich, kaum daß er auf­
gestanden war, in seinem Zimmer auf 
das Sofa und starrte zur Decke. Seine 
Lage erschien ihm hoffnungs los. Er 
liebte Helen; ihre Schönheit und ihr 
Geist entsprachen dem Bild, das er seit 
Colettes Tagen in sich trug. Diese 
Liebe hatte sich erfüllt. Alles war 
schöne r und größer geworden. Es war 
ein Himmel, den er mit ihr durch-

Arnold richtete s ich auf und gehorchte eigentümlich steif eine r Frage, die Nobll e schon ei nm al a n Ihn ge richte t hatte. Er e rzä hlte mit 
fast rohem Ton von jener Nacht In Hamburg , da nicht nu r Si renen geheult. sondern wo auch Bomben und Feue r gefalle n waren , 
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schritten - und er sah die Hölle jen­
seits seines Weges. 

Wohin war er geraten , als er Nau­
deaus Haus verlassen, um die neue 
Freiheit zu nehmen, in die ihn der 
Kneg gestoßen hatte? - Ha tten Jean 
und er geahnt, was daraus werden 
konnte, wenn man auf den Berg stieg 
oder ein Hauskonzert besuchte oder 
Adventstunden in Lugano? - War er 
wahnsinnig gewesen, a ls er sich mit 
Helen verwandelt hatte? - He len 
sprach ke in Wort da von, wie sie sich 
ihre Zuk unft dachte. Sie lastete mit 
kemer Frage an sein Geheimnis, das 
er wie tot zw ischen ihnen liegen ließ. 
Aber die Welt. in der sie lebten, tief 
in sie eingebe ttet und ihr zugetan, 
webte sie in ihre Gesetze ein, Es war 
n icht auszuden ken , wie sich die gute 
Ord nung brechen sollte. 

Da lag er, und die Lüge saß als Alp­
druck auf seiner Brust. Da untcn hatte 
e r e inen väterlichen Freund, zu dem 
Simon Nobile Vater sagte. Und da war 
jene gütige Frau, Helens Mutter, die 
ihm ver traute. Da war Lisi, das lebens­
volle Kind. Und allen war er von Her­
zen zugetan. Aber da war auch di e 
Welt e iner bürgerhchen Kultur, die 
Iielen niemals verlassen konnte, ohne 
sich selbst aufzugeben. Helen würde 
10 sich se lbst ersterben, wenn sie ddS 
ver lassen müßte, was ihr ganzes Leben 
ausgeformt. Da war er, der Heimatlose, 
der Besitzlose, der deutsche Deserteur, 
dem Nobile den Rücken kehrte, und 
band s ich mit falschem Namen mit 
e inem Schicksal zusanllncn, UdS nie­
mals Arnold Heims Schicksal werden 
durfte. 

Arno ld litt. Seine Liebe, seine Lei ­
denschaft, sein Geist dräng ten ihn zu 
dem Haus da unten, indes sein Gewis· 
sen ihn zur Umkehr mahnte, zur fürch­
terlichen Wahrheit. Die Hitze und da s 
De nken zermürbten ihn. Der Krieg gab 
keine Hoffnung mehr. Deutschland 
lrieb dem Abgrund zu, Armut und Un­
tergang, so wie es Arnold sah. 

Er quälte sich den ganzen Tag. Das 
Essen ließ er fast unberührt. Am Abend 
trank er Chianti, schüttete sich Schlaf­
pul ver ins Glas. 

Im Gespräch mit Jean in diesen Ta­
gen äußer te er bedrückt: "Deu tschland 
scheint mir verloren, vollständig ver­
loren ohne Gnade." 

"Warum sollte es ohne Gnade ver­
lo ren sein?" murmelte J ean, "so viel 
schien schon ve rloren und wurde doch 
gerettet. In meinem Leben habe ich 
das oft erlebt." 

"Aber diesmal. 
"Sie waren auch verloren, Monsieur. 

Sie waren auch schon recht schlecht 
daran , und jetzt - jetzt sind Sie hie r 
und glücklich !" 

"Ach Jean!" stieß Arnold aus, er­
gr iff die Hand des Alten und ließ sie 
gleich wieder los, "glücklich, sagen 
Sie g lück lich! ... Wissen Sie, was 
alles geschehen ist? - Ich wollte es 
Ihnen sagen, und wie es mit uns allen 
steht. Sie sind immer so ruhig und 
sicher und gut zu mir, als sei alles gut. 
Aber es ist doch alles noch viel schlim­
mer geworden, und ich kenne mich 
nicht mehr aus. Wenn nur Naudeau 
nicht gestorben wäre. Wenn nur Nau­
deau hie r wä re, er an meine r Stelle -
al les wäre gut!" 

Jean hob erstaunt die Augen und 
ließ seinen Blick über Arnold gehen, 
der vo r ihm in Naudeaus Schlafanzug 
lag und so Naudeau glich, daß seine 
Vorstellung den richUgen Naudeau 
nicht mehr davon tre nnen konnte, In 
sei nem alten Kopf waren die Bilder der 
beiden Freunde schon vermengt; A r­
nold war Naudeau geworden, und es 
fiel ihm schwer, zu denken, daß es in 
Wirklichkeit nicht auch so sei. Des 
echt en Naudeaus Wesen, in seinem 
Gedächtnis ve rwischt , war durch Ar­
nols W esen überglänzt, das ihm nun 
schon seit vielen Monaten täglich nahe 
war. 

"S!e machen sich zuv iel Gedanken. 
SIe sind hier. Sie arbeiten. Ich sehe, 
daß Sie schreiben. Wie Naudeau, 
denke ich immer ... Seine Seele ist in 
ihn gefahren. J etzt sitzt er da, schreibt, 
wird es gut machen wie Naudeau"." 

"Er macht es so schlecht, Jean, so 
jämmerli ch schlecht. Mi r ist das pas­
sier t, was niemals hätte geschehen 



Ihr KosmeUklag 
"Aber Fredl, kenDst du denn dein Putzt· 

muldJeln nicht mehrl" 

dürfen. Wenn Sie sagen, der Kerl 
bringt mir nichts als Unruhe ins Haus, 
zudem ist er unverschämt und dumm, 
dann haben Sie recht. .. 

"Ich verstehe nicht, Monsieur, wie 
Sie so reden können. Bei allen HeiJi· 
gen! Wieso sind Sie dumm? Wieso 
sind Sie unverschämt? Sie sind Nau· 
deau selber. Für mich sind Sie Nau· 
deau selber. Für mich sind Sie Nau­
deau, basta. Ja, so ist es!" 

Jeans Gesicht hatte sich geröt~t. 
Seine weißen Haare standen wie etn 
Strahlenkranz um den Kopf. Es war 
Ihm anzusehen, daß er mit einem Är­
ger kämpfte. Das gab dem liegenden 
die Krafl, ernst und nachdrücklich zu 
sagen: 

"Ich weiß, Jean, ich weiß. Wenn 
wir beide allein auf der Welt wären, 
oder wenn wir beide allein geblieben 
wären, dann wäre alles gut. Wir beide 
hier in der Villa Rolle, ganz für uns, 
das wär's gewesen. Aber darin liegt ja 
gerade meine Dummheit, die Sie nicht 
gelten lassen wollen, daß ich's mir 
nicht genügen ließ .. . " 

"Sie hätten nicht allein bleiben kön­
nen", unterbrach hier Jean, und Arnold 
fuhr fort, indem er sich ganz aufrich­
tete und die Beine auf den Boden 
stellte: 

"Vielleicht Jean, vielleicht auch 
nicht. Aber was nützt es zu klagen. Es 
ist geschehen: ich und Helen lieben 
uns. Wir lieben uns verrückt. Aber 
auch das werden Sie nicht gelten las­
sen. Sie sind alt, und Sie werden sa­
gen, daß das nicht so wichtig sei, wie's 
die Jugend zu nehmen beliebt. Ich lie­
be Helen, und sie liebt - Naudeau 
Rolle. Verstehen Sie Naudeau 
RolJe - Naudeau Rolle ist es, den die 
Familie etnladet. Naudeau Rolle ist es, 
dem sie die Tochter anvertraut. Nau­
deau Rolle ist es, den Helen liebt. ,. 
Und ich sitze hier und habe all das 
angerichtet." 

Arnold schwieg. Jean schluckte ver­
legen und suchte nach etwas, was er 
sagen konnte, Aber es fiel ihm nicbts 
ein, deshalb schwieg er weiter. Als 
die Stille bedrückend wurde, fuhr Ar­
nold leise fort : 

\ 

"Per Anhalter" 

"Ich habe Helen nichts vorgemacht. 
Ich habe sie davor gewarnt, sich näher 
mit mir zu beschärtigen. Ich habe ihr 
von Anfang an gesagt, daß etwas nicht 
mit mir in Ordnung ist. Aber es hat 
nichts geholfen. Vielleicht, weil wir 
bestimmt sind füreinander . Ich würde 
sie heiraten, wenn ich könnte, Aber 
ich werde sie niemals heiraten kön­
nen." 

Jean schluckte wieder ein paarmal 
und fragte dann fast furchtsam, warum 
Arno ld Helen niemals heiraten könne. 

"Sie sagten selbst nach der Invasion, 
daß der Krieg bald zu Ende geht. Und 
wenn der Krieg zu Ende ist, dann kön­
nen Sie wieder das sein, was Sie wol­
len. So ist es doch. Dann fahren Sie 
nach Hause. Dann sagen Sie alles 
Ihrer Braut. Und sie wird Sie lieben 
und nicht den Namen Naudeau Rolle, 
das werden Sie dann sehen." 

"Aber ich werde sie nicht heiraten 
können, lieber alter Freund. Helen ist 
an ihr Leben gewöhnt ; sie gehört in 
dieses Land; sie kann niemals eine 
Frau eines heimatlosen, mittellosen 
Vagabunden werden. Sie liebt ihre 
Eltern und ihre Heimat, und Deutsch· 
land, mein Land, ist dann ein einziges 
großes Trümmerfeld" 

"Verzeihen Sie, Monsieur Heim", 
warf hier Jean ein und tupfte sich mit 
dem Schnupftuch an die Nase, "wenn 
ich von Ihren Angelegenheiten rede. 
Aber Sie sind doch Gutsbesitzer in 
Deutschland; Sie besitzen Haus, Hof, 
Ackerland und Wälder. Sie sind kein 
Vagabund, wie Sie sagen; Sie sind ein 

In KUrze beginnt: 

sicht, das schlecht das Mitleid ver­
barg, das ihn mehr und mehr erfüllte. 
Er erkannte jetzt, daß etwas geschehen 
war, etwas so Ungeheures, daß es 
schwer war, es zu fassen. Aber er er· 
kannte auch, daß Arnold nüchtern die 
Wahrheit sprach. Es war ihm nun dar­
um zu tun zu beweisen, daß er nicht 
dumm sei und daß Amold nicbt allein 
sei und daß er bei ihm sein wolle , da­
mit Arnold nicht allein sei. Er steckte 
das Taschentuch ein, das er in den 
Händen zerknittert hatte, und ließ den 
Arm hän!Jpn. 

"Monsieur, das ist schlimm. Sie 
sagten, daß ich es nicht mitfühlen 
könnte, das mit Helen und das, was Sie 
verbindet. Auch ich habe einmal ein 
Mädchen gern gehabt. Ich hab' es nicht 
vergessen. " 

" ... Ihre Fraur' 
"Ich war nie verheiratet, Monsieur; 

dieses Mädchen - is t die Frau eines 
andern geworden... Aber das war 
etwas anderes - und Sie sollten nicbt 
mutlos sein und alles verloren geben. 
Man sollte nie etwas im voraus ver­
loren geben. Helen liebt Naudeau 
Rolle - und Sie sind Naudeau Rolle." 

Jeans Wangen bekamen rote Flecken. 
Er erhob sich. Er ging unvermutet 
schnell zur Tür, drehte sich um und 
rief: 

"Sie sind Naudeau Rolle. Was ma­
chen wir uns für Gedanken! Das Haus 
ist leer. Ich bin ein alter Mann. Ich will 
es Ihnen sagen: Ich bin ein alter Mann, 
und es geht mir nicht so gut, wie Sie 
es vielleich t glauben. Da sprechen Sie 

Sie ""meH iH aer 
DämmeruH9 

Diesen spannenden Bestseller aus 
Amerika erwarb die ZB als einzi­
ge Illustrierte der Bundesrepublik 

begüterter Mann . Wenn SIe mit Ihrer 
Frau nicht in Deutschland leben kön­
nen , dann verkaufen Sie Ihren Besitz 
und kommen hierher zu uns." 

Arnold sah erstaunt in des Alten 
Gesicht, das ihm mit einem verlegenen 
Ausdruck zugekehrt war. Er erschrak 
so sehr, daß es seine Brust beengte, 
und fühlte sich plötzlich inmitten einer 
uferlosen Einsamkeit. Was der alte 
Mann da sprach, verriet, daß er Ar­
nolds Schicksal nicht verstand. Er 
lebte in Gedankengängen, die seiner 
Jugendzeit entstammten. Es war ihm 
nicht bewußt, wie sehr sich die Welt 
seither verwandelt hatte. Arnoldsprach 
vorsichtig belehrend, mit deutlicher 
Stimme, wie zu einem Kinde: 

,,0 Jean! Wie Sie sich das denken I 
Sie glauben , daß nach diesem Krieg 
der Reiche reich und der Gerechte ge· 
schont in Deutschland bliebe. Sie den­
ken an längst vergangene Zeiten. Es 
ist alles anders, Das Trümmerfeld die­
ses Krieges wird bleiben. Neues wird 
das Alte vernichten, und kein Mensch 
weiß, was an Neuem werden wird. In 
meiner Heimat werden Russen sein 
oder Polen, und was nicht vorher 
niederbrannte, wird denen gehören, 
die jetzt dort herrschen. Nein, Jean, 
ich bin ein mittelloser Streuner, so wie 
Sie mich hier sehen. Und Helen ist 
eine junge Dame, die niemals einem 
Ausget ri ebenen angehören kann. Ver­
stehen Sie das, Jean? Es ist ein bißehen 
viel für einen alten Mann in einem 
Land wie diesem. Aber es ist so, wie 
ich sage. Nur Naudeaus Name schützt 
mich jetzt noch vor letzter Wahrheit." 

Jeans Blicke streiften verlegen über 
Arnold. Begreifen ging uber sem Ge-

davon, daß Sie das alles hier verlassen 
wollen .. ." Er weinte. A rnold sah ge­
rade noch, wie er sein Taschentuch an 
die Augen führte. 

Nachmittags beim Kaffee, als Jean 
sich draußen hören ließ, sprang Arnold 
auf und bat ihn zu sich ins Zimmer. 

"Sie haben mich erschreckt. Jean", 
begann er und bat ihn Platz zu nehmen 
"Setzen Sie sich. laufen Sie mir bitle 
nicht mehr davon. Sie sind nicht so 
gesund, wie wir denken, sagten Sie. 
Ich habe Francesca gefragt. sie verrie t 
mir, daß Sie In ärztlicher Behandlung 
standen. Ich dachte immer, daß es nur 
die Hitze sei. die Ihnen zu schaffen 
macht." 

Jean bekam wieder feuchte Augen. 
und sein faltiger Mund begann zu 
zucken. Aber statt Antwort zu geben, 
schwieg er und fragte dann, als se i er 
von irgendei nem fernen Gedankengang 
zurückgekehrt: 

" Ich habe die ganze Zeit über an Sie 
gedacht. Ich konnte heute mittag kaum 
etwas essen. Am liebsten wäre ich 
wieder zu Ihnen gegangen und hätte 
mich entschuldigt, daß ich so weg­
gelaufen bin. Aber die Nerven seit 
Naudeaus Tod und seit ich weiß .. 
Aber was wollte ich Sie fragen, Mon­
sieur Arnold?" 

Arnold schob dem Alten eine Tasse 
hin, und schenkte ihm ein. 

"Trinken Sie und fragen Sie. Aber 
beantworten Sie auch meine Fragen 
bitte. Ich will genau wissen, was Ihnen 
fehlt.'· 

"Sie haben keine Eltern mehr 
Monsieur, nicht wahr?" 

"Nein, Jean." 
(Fortsetzung fOlgt) 

Xomisrlt, nirltt? 
DII OH.IN 

Nicolo Paganini, der große Geiger, 
war bekanntlich nichl eben schön zu 
nennen, nichtSdestoweniger aber sehr 
eitel. Nichts Unangenehmeres konnte 
ihm geschehen, als wenn ihn jemand 
auf seine Häßlichkeit aufmerksam 
machte. Bei derartigen Gelegenheiten 
konnte der sonst meist höfliche KÜnst· 
ler außerordentlich deutlich werden. 

Einmal kam ein überall .als grob 
und ungeschliffen bekannter Mann in 
einer Gesellschaft auf Paganini zu 
und sagte herausfordernd : "Ich möchte 
Sie darauf aufmerksam machen, Herr 
Paganini, daß Ihre Ohren viel zu groß 
sind!" 

"Mag sein", gab der Geiger zu, 
"aber auch Ihre Ohren haben einen 
Fehler!" 

"Und welchen?" 
"Nun - für einen Esel sind sie viel 

zu klein' " 

LUCKENLOSES WIISIN 

Auch in schwierigen Situationen 
wußte Albert Einstein einen Ausweg. 
Das zeigte sich bereits bei seiner 
Schulprüfung. Besonders schwach war 
er damals in der Mineralogie. Der Pro­
fessor stellte eine Schale mit Kristallen 
verschiedener Farbe auf den Tisch und 
verlangte von Einstein, die Minerale zu 
klassifizieren. 

Albert Einstein nahm eine Handvoll 
Kristalle aus der Schale und nannte 
schlagartig ihre Namen. So kam er 
glatt durch sein Examen. 

Seinen Freunden, die ihm gratulier­
ten, gestand er: "Die Sache war ganz 
einfach. Ich nannte nur die Kristalle, 
die ich kannte - die anderen steckte 
ich in die Tasche. Nun habe ich nur 
ein Sorge: Wie bringe ich die Dinger 
wieder 7urück?" 

VORS I eHT 

Dei berühmte Wiener Maler Hans 
Makart hatte einmal in einer Künst­
lerkneipe zu tief ins Glas geguckt, zu· 
mal er nicht viel vertragen konnte. Er 
wurde in eine Droschke geladen, und 
dem Kutscher ward allfgegeben, ihn in 
seine Wohnung zu bringen und dann 
zurückzukommen, um sich das Fahr­
geld zu holen. Für den Fall, daß der 
bezechte Meister die Droschke be­
schmutzen sollte, werde der angerich­
tete Schaden reichlich vergütet wer· 
den. 

Nach guler Weile kam der Fiaker 
zurück und berichtete schmunzelnd: 
"Ni x is g'schehn, Euer Gnaden, ich hab 
ihm qlei 's Futtersackl umgebunden." 

IRRTUM 

EIße junge Nachwuchsschausplelerm 
schaute schwärmerisch zur Zimmer­
decke empor und sagte zu ihrem Ge­
sprächspartner: " Der Mann, den icb 
einst heiraten werde, muß alle Vorzüge 
in sich vereinen. Er muß musikalisch 
sein, muß unterhallen, singen und lan­
zen können , doch darf er nicht trinken, 
nicht rauchen, und wenn ich es will, 
dann hat er sofort ruhig zu sein." 

Da stand der Gast (Hardy Krüger) 
aue suchte seinen Hut und meinte im 
Gehen: "Sie irren sich I Sie brauchen 
keinen Mann, Sie brauchen einen 
Fernsehapparat' .. 

SANfTE RACHE 

Htlma schwärmt für Vito Torriani. 
Hilma hat die gesamte eheliche Woh­
nung mit Bildern ihres Schwarmes aus­
gestallet. Vico Torriani von hinten, 
Vico Torriani von vorn, von der Mitte, 
groß und klein , Iß allen Lebenslagen. 

Der geduldige Ehemann sieht steh 
geduldig die vielen Bilder an. Aber als 
Hilmas Geburtstag kommt . 

"Hilma", sagt er freundlich, "Ich 
wollte dir eigentlich zum Geburtstag 
einen schönen Mantelsloff und einige 
nette Kleinigkeiten schenken. Aber 
ich habe dann gedacht, am meisten 
freust du dich doch über ein Bild von 
Vico Torrian!. Hier ist es I" 

17 t4:'IIMhffi" 



Stufen ins All 
nisch einwandfreien Konstruktionen auf 
dem Zeichentisch l(ingst fertig. "Sie 
kreisen schon", hat mal ein Spötter ge· 
sagt, "natürlich nicht im Weltraum, 
sondern in den Köpfen der Erfinder." 

Solche Wellraumstationen werden im 
Prinzip Raumfahrzeuge größten Maß· 
stabs sein, die sich auf einer kreisför­
migen Bahn außerhalb der Lufthülle 
um die Erde bewegen. Diese Fahrzeuge 
sollen aus vorfabrizierten Teilen im 
Weltraum selbst zusammengesetzt 
werden und dort - mÖ~llichst für immer 
- bleiben. Den Zubringerdienst besor­
gen Raketen. Satellitenraketen nennen 
sie die Fachleute und beschreiben sie als 

"Und wesha lb sind sie nun au f dem 
Mond gelandett Solche Schl ag löche r ha­
ben wir auch au f der liebe n, alten Erde ." 

Gebilde, die kleiner als die Stationen, 
aber viel größer als die gewöhnlichen 
Fern· und Höhenraketen sind. Ihr An· 
trieb muß so groß sein, daß sie die Bahn 
der Station erreichen, dort eine Zeitlang 
bleiben und wieder zur Erde zurück· 
kehren können; denn die Station selbst 
ist nicht für Star t und Landung, sondern 
nur für den vorher sorgsam berechne· 
ten "Kreislauf" in "ihrer Höhe" einge­
richtet. 

Sie wäre so etwas wie der feste 
Punkt des Archimedes. 

* 
Das Bild stimmt nicht ganz. Im All 

gibt es keine festen Punkte. Alle KÖr· 
per im Raum bewegen sich. Sind sie 
auch kleiner als ein Staubkorn oder 
groß wie jene Riesensonnen, die durch 
Millionen Lichtjahre von uns getrennt 
sind, ähnliche physikalische Grund­
gesetze, wie sie im Atom die einzel­
nen Teilchen umeinander kreisen las· 
sen, wirken auch im ganzen Kosmos. 

Da wir Menschen aber bei "unserer 
Weltraumstation" genau wüßten, wie, 
wo lind wie schnell sie sich bewegt, 
würde sie trotz allem die Rolle eines 
"festen Punktes" spie len können. Sie 
selbst, das war schon gesagt, kann 
nicht "starten und landen". Aber die 
Raumpiloten könnten sic, von der Erde 
kommend, als Start- und Landeplatz 
benutzen. 

Von hier, nicht von der Erde aus, 
werden - so sagen die Raumfahrt­
experten - die ersten Expeditionen 
zum Mond und zu den Planeten unse­
res Sonnensystems starten. 

"Ein Flug nach dem Mond wird viel 
einfacher und vor allem billiger, wenn 
man erst diese Wellraumstation errich­
tet hat (obgleich diese selbst eine 
qanze Menge Geld kosten wird), und 
von hier aus mit einem im Weltraum 
zusammengestellten Raumschiff startet. 
Andere Weltkörper sind mit den 
gegenwärtiqen Mitleln der Raketen­
flugtechnik überhaupt nicht erreich­
bar." 

Vielleicht ist es für den "Weltraum­
laien" eine Uberraschung, zu erfahren, 
daß die Zubringerraketen, die für den 
Bau der Weltraumstationen nötiq sind, 
von den Konstrukteuren seit 1923 dis-
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Fortsetzung von Seite 5 

kutiert, entworfen und berechnet wer­
den, ja, daß sie - der "Rote Mond" 
beweist es - praktisch schon da sind. 

Sie tragen leider einen anderen, recht 
bedrohlichen Namen. Es sind die gro­
ßen, leistungsfCihigen Ferngeschosse 
von praktisch unbegrenzter Reichweite. 
Die Wellraumforscher sind in der Lag.:!, 
diese gefährlichen Gebilde zum Bau 
wissenscha ftlicher Wel tra umsta lionen, 
also zu einer ganz und gar fri edlichen 
TCitigkcit, einzusetzen. 

Diese Uberl egung wirkt einiger­
maßen beruhigend, wenn man bedenkt, 
daß nach sachverständiger Schätzung 
in der Raketenindustrie in Ost und 
West beim Entwerfen, konstruktiven 
Durcharbeiten und bei der Fabrikation 
weit über hunderttausend Menschen 
hauptamtlich beschäfttgt sind. Es gibt 
schon weit mehr als 160 Raketentypen 
verschiedenster Prägung, die einer 
praktischen Erprobung standgehalten 
haben. Die Zahl der "abgelegten Bau· 
muster" ist noch viel größer. Unter den 
"Erfolgreichen" sind eine ganze Reihe, 
die sich bis zur "Weltraumeignung" 
weiterentwickeln lassen. 

Was aber wäre, wenn stall einer 
wissenschaftlichen eine strategische 
Weltraumstation gebaut würde? 

Hermann Oberth sagt dazu: 
"Eine strategische Weltraumstation 

soll nicht zu hoch f1ieqen, nach meiner 
Berechnung in etwa 600 km Höhe. Ihre 
Bahn soll zum Aquator der Erde stark 
geneiqt sein. Am besten ist es wohl, 
sie senkrecht zum .Äquator zu legen, so 
daß Bahnebene und Aquatorebene 
einen Winkel von 90 Grad einschlie­
ßen. Auf diese Weise könnte man von 
dieser Station aus jeden Punkt der 
ErdoberfICiehe tCiglich mindestens zwei­
mal angreifen. 

Wernher von Braun benutzte für sei­
ncn Entwurf einer Wellraumstation, der 
deutlich strategische Akzente hat, eine 
Bahn in 1660 km Höhe. Man hat in 1660 
km Höhe ein doppelt so großes Blick­
feld wie aus 600 km Höhe und man be· 
hält die Gebiete dreimal so lange im 
Auge wie in 600 km Höhe. Läßt man 
von der Braunsehen Station eine Bombe 
ab, kann man sie während der ganzen 
Zeit ihres Fluges beobachten und len­
ken. Auf einer strategischen Station in 
600 km Höhe verliert man sie zeitweise 
aus den Augen. 

Aber dafür ist sie relativ billig." 
Bauzeit: Etwa 10 Jahre, und wenn 

sie einmal steht, nein, kreist .. 
Rechnen wir diesmal trotz allem nicht 

mit Krieg und Frieden, die dann von 
oben herunter "gesteuert" würden, 
bleiben wir bei den wissenschaftlichen 
Raumprojekten: 

Wie schon gesagt, die Pläne sind fer­
tiq. 

Die technischen Voraussetzungen 
sind klar. 

Das Projekt würde phantastische 
Summen verschlingen, aber wenn es 
scheitert, wird es nicht an der Geld­
frage schei tern. 

Es steht und fallt mit der Beantwor­
tung einer ganz anderen Frage. Sie 
heißt: 

Ist der Mensch raumfest, raumlüch­
lig? Kann er das Abenteuer der Welt­
raumfahrt erleben, überleben? 

Hier hat der "Weltraumpessimist", 
Professor Dr. Heinz Haber, gebürtiger 
Mannheimer, bis 1945 Abteilungsleiter 
im Kaiser-Wilhelm-Jnstilul für Physik 
in Berlin, jetzt Dozent an der Universi· 
tdL in Los Angeles, ernste Bedenken 
angemeldet. 

Fortsetlung im nächsten Heft: 

Menschen im Raum 

Herzen schwer wie Gold 

Ist "Raumkrankheit" heilbar? 

Roboter an die Front! 
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doppel kohlensaures Natrium, 15. biblischer Proph et, 18. Vogel, 19. Volksvertretunq. 
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rl.!chl Wärter folgender Bedeutung: 1. Sinqwe ise, Wohlklanq, 2. Unglück; Unangene hme!i, 
3. Wörterbuch, 4. Schlaginstrument, 5. europiiischer Staat, 6. Antilopcnart , 7. warnendcs 
Beispiel. Aufqabe. 

Bei richtiqe r Lösunq ergeben die Buchstaben der Diagonale dcn Namen eines vor 75 
Jahren qeborenen, österreichischen Dichters. 
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Rä'sellösungen aus NT. 22 
KreULworl r tset: \V a a ger e c h t: 1 "':0-

pernikus. 7. Aroma. 8. fit, 10. keß. 13. Ost. 
101 . Err, 16. ug, 17. Autarkie. t9. All, 20 Tat. 
21. Oktaeder, 2S. Noe. 26. Run, 27. Leo, 29. 
Hahn, 30. Rom, 31. Kdmee, 32. Bassennarln. -
Sen k re c h t: I. Kakophonie, 2. Orest. 
3. Post, 4 Erns, S. H. 6. Kid, 9. Jagellonen, 
11. Ort. 12. Url, 14 . Euler. 1S. Raten, 16. Akt, 
17. Ala, 18. rar, 19. Ate, 22. Kos, 23. Dur, 
24. Zehen, 27. Lama , 28. Los. 29. I-Ia m. 

Silbenr:lbe t: 1. Kobra. 2 Oswin, 3. Chiem­
see. 4 Einakter, 5. Tonne, 6. Rigel, 7. ber, 
8 Nolretete, 9. Krater, 10. Wehne, 11. April. 
t 2. Sedan, 13. Sirup, 14 Epoche. 15. Rehallili· 
talion. 16. Aster. - Koche Trinkwasser ~b, 
..... enn Gelahr droh!. 

Diagona1r:ltsel: Nach rechts unten I. BOUII, 
2. Benno, 3. Herde, .c . Sonne, 5. Borte, 6 Ras~e, 
7. Masse, 8. Palin, 9. Kogel. 10. Lar, 12_ Ate 

Nach links unten: 2. Boa, 3. lIert t, 4. Sense, 
5. Borna. 6. Rondo, 7. Marne, 8. Pa st!'. 9. Kasse, 
10. Lotse. 11. Mogle, 13_ Ren. 

ZB Illustrierte Zeit-Berichle + Zelt-Bilder für Menschen im Aloml:eilaller. Euch 14t.1gl. im 
Verlag Münchner Buchgewerbehaus GmbH, München 13, Schellingstr. 39-41, Ruf 2 136\ 

Chefredakteur: Fried . Waller Dinger. Verantwortlich fur Zeit-Berichte : Helmut Dohle lind 
Heinrich Deurer. Zeit-Bilder : Dr Vollter Werb Feuilleton: Dr. Gertrud Rescha t. Zi viler Be· 
völkerungsschult.: Arlur Baumann. Redakti on Köln NorberhtraBe 3_ Ruf 57194 Manuskripte 
und Bilder nur an Redaktion, bei Einsendungen Rückporto beifügen Für unverlangte Bei · 
trAge keine Gewahr. Anzeigenverwallung: Verlag und Anzeigenverwaltunq eart Gabler. Mun· 
chen I. Theatinerslraße 8, Telefon-Sammelnummer 28686, Telegramm-Adresse: Gablerpren, 
Fernschreiber: 052/3662. Veranlwortlich: Erhardt Kräher Zur Zeit Ist An'leigenprelsliste Nr. 2 
gü ltig. Druck: Münchner Buchgewerbehaus GmbH, München 13. Schellingstra6e 39. AlleIn­
auslieferung für das Saargcbiet: Josel Lei,mann, Saartsrücken IH, JohannisslraBe 4. Preis 
ffu . .c5.- einschließlich Zus tellgeblIhr In Osterreich tur die Herausgabe verantwortlich: Dr. 
Gerhard Bartsch, Salzburg, BergstraBe 8. Telefon 68326, Preis S 2.80 in Os rerrei ch Bezugs. 
bedingungen: Die ZB-lIIustrierte cr$cheint 14läglich. Einl:elpreis 40 pr. QuarlalsabonneOlcnt 
240 DM plus ortsüblicher Postl:ustellgebiihr. Bestellungen nehmen der Verlag und alle Post-

dmter entgegen 



die ltleine 
Ferien in Hypnose 

Flinf Tage wird dIe Chikayoer Witwe 
E. Dust in Hypnose verbringe n. Sie belrach­
tet das als ei ne Art Jahresurlaub, denn 
Fra u Dust, die NachtarbelterJn Ist und zwei 
Kinder :tu versorgen hat, leide t an Sch laf­
los igkeit . Die durch Dauerhypnose e nWUD­

gene Ruhe brau('ht s ie, um sich wenlgslens 
ei nmal im Jahr mit ein wenig Schlaf "auf­
ndanken" . 

Floh k nappheH 

Hundert lire (rund 67 Pfennlgl bietet 
in Genua der Flohzlrkusbeslh::er Alfredo 
Tes lo (ür jeden kräfllg e n Floh, de n man 
ihm bringt. Die Flöhe sind so knapp ~e wor­
den, daß Teslo schon de n Tag kommen 
sieht, an dem er seinen Laden schließen 
muß. 

NOlh ose 

Zum Trocknen hängte ein Sportsegler vor 
de r ostenglIschen Küste seine Unterhose 
an den Mast. Wenig später kam ein Boot 
des Seenot-Rettungsdienstes an ge braust. 
Man hatte die Hose für ein Nots ignal 
gehalten. 

Unbeabslchtigr 

Das Augenlicht verlor die 20 Jahre alte 
Virgln.ia Minks 1m Juli bei einem Autoun­
fall. Jetzt wurde sie von einem unbekann­
ten Verbrecher entführt. Virginia wehrte 
sich so, daß der Entführer sie aus dem 
Wagen wart Als sie auf dem StraßenpOa­
ster landete, konnte sie plötzlich wieder 
sehen. 

Ehrung 

Ein Wohnheim ausschließlich für rot­
haarige Studentinnen hat ein Chikagoer 
Verleger dem Juniata College in Hun­
tingdon (Pennsylvanien) gestirtet. Er 
will damit seine Frau ehren, in deren 
rotes Haar er so ve rliebt ist. 

Neun Slunden 

Zehn Minuten lang warteten die 
Fahrgäste eines Londoner Vorortes in 
der Außenstalion Loughton vergeblich 
auf die Abfahrt. Der Fahrer hatte dem 
Stationsvorsteher erklärt: "Jetzt arbeite 
ich schon se it neun Stunden ununter­
brochen. Ich mache nicht mehr mit ,'· 
Man mußte einen Entsatzzug heranfüh­
ren, um die Fahrgäste weiterbefördern 
zu können. Der Fahrer ging zum anderen 
Bahnsteig hinüber und fuh r "ganz pri ­
vat" in die Stadt zurück. 

Reingefallen 
"Sind Sie bereit, zur Strafe eine Ar­

beit als Heidelbeerpflücker anzuneh· 
men?" fragte in Bangor im USA-Staat 
Maine der Richter JamesA.Mooneyelf 
Mdnner , die wegen Trunkenheit aufge­
fallen waren. Zehn von ihnen nickten 
eifrig und e rhielten prompt eine Haft­
strafe mit Bewährungsfrist zudikti ert. 
Den elften ließ der Richter laufen, denn 
dessen Antwort war gewesen: "Die 
Heidelbeerzeit ist ja längst vo rbei," 

Irrlum 

Ein bekanntes Gesicht erblickte der 
33 Jahre alte Kenneth Miller in Ven­
couver bei einem Spaziergang. Er wußte 
nur nicht mehr, wo er den Mann schon 
einmal gesehen hatte. Er sp rach ihn a n 
und bereute es gleich da rau f sehr. Es 
war der Kriminalbeamte der ihn we­
gen ei nes Betruges suchte. 

Schwerverdaulich 

Wie das Warenverzeichms einer 
Drogerie sieht eine von Detroits Ge­
sundheits-Kommissar Dr. Joseph Mol­
ne r zusammengestellte Liste von Din­
gen aus, die "probiersüch tige" Kinder 
während seiner dreijährigen Amtszeit 
geschluckt haben. Es gehören dazu: 
Rattengift, Feuerzeugbenzin, Fr isier­
creme, Terpentin, Bleichmittel. Insek­
tenve rtilgungsmittel, Schuhcreme, 
Waschpulver, T ischlerle im und Kre ide. 

I n Pantoffeln 

Die amtlichen Statistike r in Frank­
re ich ha ben festgestellt, daß 12 Pro­
zent alle r Franzosen, ob Männle in 
ode r W eiblein, nur übe r ein einziges 
Paar Schuhe verfügen, Demgegenüber 
scheint die Vorlie be für Pantoffeln 
stärker zu sein. Denn im Jahre 1956 
wurde n nicht weniger als 56,7 Millio­
ne n Paar von 42 Millionen Franzosen 
ge kauft. 

DberJegene Elektronen 
In Japan wurde ein elektronisches 

Fieberthermometer entwickelt und be­
reits in den Handel gebracht. Dabei 
wird eine kleine Metallfläche auf die 
Haut gelegt, und auf einer Skala kann 
sofort die Temperatur des Kranken ab­
gelesen werden. Das neue Elektrone n­
thermometer ist den bisherigen Queck­
silberthermome te rn wei t übe rlegen. 

jfrgerllch 

An einem ungeschickt aufgestellten 
Straßenschild zerriß sich eine Frau in 
Stockholm die Strümpfe und trug außer­
dem Wunden am Bein davon. Zornig be­
trachtete sie sich das Schild. Es s tand 
darauf: "Hütet euch vor Unfällen'" 
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Briefmorkeno lbum AU S ALL E R W E li 
140 Seiten mit 4000 Morkenfeldern DM 10.SO 
Br iefmorkenver'Dnd eHR. l" WEN 
(Zlb) Hagen I. W.101 - Postfach 1030 
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Besudl im Krankenhaus machen? 

Bringen Sie den ste ts 

rviJJkommenen Lesestoff 

der beliebten 

Familien- Illu strierten mit der 

überreichen Themenausrvahl 

19 '4:.lIoomnO 



Dieser zahme Igel sle llte sich bereilwHligsl zu einer Aufnahme zur Veriilgung und hleU auch 
ganz stili , al s man Ihm Blä tter und zwe i Äpfe l auf die Stacheln spießte. Der Volksmund weiß nämlich 
von diesem possierlichen Tier zu berichten, daß es auf seinem Rücken Vorräte, besonders Obst, zu 
sei nem Nest trage . Dieser Vorgang, a ul unserem Bild fes tgehalten, ist ein Märchen. Wohl wurden in 
tgelnes lern schon Früchte gefunden . Immer aber waren sie Dur im Maul herbeig ebracht worden. 
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Nielli nur liir den Winfer leg l sic h der Hamster IB ild links) einen Vorrat 
an. Es gehört zu seinem W esen, stä ndig zu .. hamstern", was er nur bekommen 
kann , Das Tier auf unserem Bild sc haut sehr mllrrlsc h in die Kam enl und ist in 
Abwehrslellung. Kein Wu nderl Unser Fotograf hat schlle ßli ch mit dem Spaten 
seine Vorratskammer ausgegra ben (Bild rech ts). Sie en thi elt \1rlille Erbsen. 

Das Hamstern 
haben wir 

von den Tieren 
Unsere Hausfrauen haben die Vorräte für den Winter bereits 

l eingebracht. Die Einkochgläser sind gefüllt, die Pflaumen und 
• 

Aprikosen gedörrt, und der Apfelsaft Ist auf Flaschen gezo-

gen. Es fehlen auch nicht die Einkeller-Kartoffeln. Die Tiere in 

Feld und Wald aber, denen wir die Sammlung von Winter­

vorräten gewissermaßen abgeguckt haben, waren in diesen 

Tagen noch bei der Arbeit. Unser Fotograf hat einige von 

ihnen belauscht. Dabei konnte er feststellen : Immer ist die 

Natur in ihren Methoden der menschlichen Erfindung voraus. 

Vom "Kühlschrank" des Iltis bis zum "Einkochglas" der Kreuz-

spinne. Im Prinzip ist alles schon einmal dagewesen. 



Scheu und b lutgle,ig Ist der 1I1Is, der hier aus se inem Ve rsteck her vo rlugt 
!rechtes Bild) . Er mordet um des T ö lens will en, n icht nur, we nn der Hunger Ihn 
dazu treib!. Unter dem ausgewaschenen Flußufer hat er sich einen \Vlnter· 
vo rrat angelegl 1811d links) . Oi e H öhle wirkt wie ein Küh l raum. 'Flsche, Frösche 
und eine M aus so rg en fU r einen recht abwechslungsreichen Spe isezettel. 

Als sto lze Besitze,in einer Vorra tskammer besond l.'rer Art se tzte sich d ie 
kleine Wa ldmaus in Pose. Sie hai nämli ch eine verlassene Zwergspechthöhle in 
einem Baumstamm bezogen. V iele, viele Male muß das T ierchen den Stamm 
be rauf· und w ieder hinunterklettern, bis der ganze Raum mit Ei cheln , Bucheck ern 
und H aselnüssen gefililt ist. Dafür ve rspricht das Vers teck einige Sicherheit. 

Se il same Gebilde en t· 
deckl e der rol ograf bei sei· 
nem Streilzug durch den 
herbstlichen \ Vatd an einem 
Kielernast. Es bedurfte einer 
genauen Untersuchuny, um 
(estzusteUen, daß hier eine 
Kre uzspinne Ihre Vor räte aul· 
bewah rt. Luftdich t eingespon­
nen hängen fliegen und an­
dere I nsekten in ihren " Be­
hältern". A u f diese \Veise 
hallen sie sich langere Zeit 
fr i sch. Die Bes itzerin dieser 
einmaligen A nlage beobach· 
tete böse aus i hrem Ne tz, das 
In ni ch t all zu weite r En ller­
nung hing, den Einbru ch. A ls 
sie dann noch mit Papi er· 
k ügelchen geä rgert w urde, 
'lOA sie sich in i hr Ve rsteck 
zurück . Der "Fe ind" schien 
ihr doch zu mächtig zu sein. 

21 t4:'l!dnamn 



DIchte Heck en .Iad Oberatl dort (Or 
die Äcker von größter Bede utung, 
wo .tarke W inde weheD, Unler Bild 
zeigt eioe LaDdscbaU 10 Ostholstelu. 

GEFAHR FUR EUROPA: VERSTEPPUNG 

f lu ß r egu lie rungen In g r oßem U m lang, wi e sie besonde rs in den le tzte n J ahr­
zehnten In v iele n l ä nde rn Europas durchgefü h rt wurden, mögen auf man chen Gebieten von 
g roßem N utzen se in. Di e ve rant wortlichen Stellen sollte n abe r a uch nicht die Gelah ren 
ve rk enne n, die da mit verbunde n sind. Schon je tzt hat sich gezeigt, daß durch solche 
" EIngriffe" de r natürli che Wasse rkre isla uf in we llen Gebieten e rhe blich ges tört wurd e. 
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Flußregulierungen und Holzeinschläge 
haben auch ihre verderblichen Seiten 

Nic ht o hne Sorge n blicke n die Ba uern 
In dip. Zuk un ft , die viellei cht Versteppung 
Ihrer fruchtbare n Äcke r bringen ka nn . 

[!l
nsere Generation steht vor 

einem Problem, das sie 
zum Teil selbst verschul­
det hat : Die Wasserwi rt­
schaft ist in w eiten Gebie­
ten schon ernstlich gerahr. 

det. Dem unbiol09ischen Zweck denken 
der zivilisierten Menschheit verdanken 
wir schon heul e katastrophale Miß­
stände: Trockenheit, Versteppung, 
Uberschwemmungen und ein Absinken 
des Grundwasserspiegels, dessen 
Rückzug in unerreichbare Tieren zur 
verhängnisvollen Beqle i lerscheinung 
der modernen Flußregulierun9 gewor-
den ist. 

Sturme, die mit einer Geschwindiq­
keit von 100 Kilometern in der Stunde 
über die Äcker rasen und das Getreide 
in Sturzrluten von Wasser er trinken 
l assen, wechselten in diesem Sommer 
mit Dürreperioden, die den Boden auf­
rei ßen und den kostbaren Humus in 
eine leich t verwehbare Staubwolke ver­
wandeln. 

In NiedersachseIl leiden 250000 
Morgen Land unter Windverwehungen, 
weil die ausgeräumten Fluren oder die 

übermd-ßig drCinierten Boden den Hu­
mus nicht mehr halten können. 

Die Wertach, ein Nebenfluß deo;; 
Lechs, wurde im vorigen Jdhrhundert 
reguliert. Inrolqe der Streckung und 
einer viel zu schmalen Fließrinne fwli 
sich der Fluß bis tief in den tertHircn 
Untergrund ein. Das biologische Gleich· 
gewicht der Wertach mit dem Grund­
wasser der umgebenden Landschaft ist 
bere its so verheerend gestört, daß dN 
Fluß nicht mehr, wie es einmal der Fall 
war, den Grtmdwasserspiegcl au frecht­
erhält oder nach Bedarf erqCinzt, son­
dern das aus den höher geleqenen 
Böden stdndig absickernde Grundwas· 
ser in beängstigendem Tempo abfuhrt 
Von diesem Grundwass<'fschwund sind 
nicht nur die angrenzenden AuwCilder 
betroffen, sondern auch die Äcker tra ­
gen be reits das Stigma der beginnenden 
Versteppung. 

Dabei ist die W ertach nur ein beson­
ders eindrucksvolles Beispiel rur die 
unbedachten Eingriffe, durch die der 
Wasserkreislaur in fast allen Gegenden 
Europas empfindlich gestört worden ist. 
Zwar sind die Techn iker von der klu­
gen Uberlegung ausgegangen, daß ein 
regulierter Fluß sich in höchst er­
wünschter W eise tiere r in den Schot­
tergrund eingraben werde. Aber diese 
gesteuer te " Tiefenerosion " hört leidC'f 
nicht auf, wenn das vorgesehene Ziel 
längst erreicht ist. Das gilt für die 0 0-
nau, den Rhein, die llIer, den Lech, die 
Isar und viele kleinere Flüsse, die alle 
in einem breiten Bett hin lind her pen­
deln müssen, wenn sie die Geschwin­
digkeit des Hochwassers vermmdern 
und die zusätzlichen Wassermengen in 
das ungefCihrliche und unentbehrliche 
Grundwasser umsetzen sollen. H eute 
sind diese Flüsse nichts weiter als ri<,­
sige EntwdsserungsgrCiben, die ihre 
Ufer unterspülen, die Landschah aus­
zehren, die Ernteerträge mindern und 
das wertvolle Naß mitsamt den Minera_ 
lien des Bodens dem Meere zuWhren. 
Die Störung der W asserwi r tschaft 
beruht auch zum Teil aur dem Raubbau , 
der in vielen Teilen Europas mi t den 
Wäldern getrieben wi rd . Seit 1945 sind 
im Schwarzwald 670 Quellen versiegt. 
Eine Tatsache, die zu denken gibt! 



Tiefe Erdrisse zeigen sich überall dort, wo 
durch flußregulierungen einst fruchtbares 
Land ausgedörrt Ist. Man kann sich nicht 
mehr vorstellen, daß hier vor nicht allzu 
langer Zelt einmal Weizen gestanden hat. 

Einem kleinen, unbedeulenden Rinnsal gleicht der Altrhein In der warmen Jahreszeit. Oft kann man das französische Ufer 
zu Fuß erreichen. Dieser Zustand Ist erst eingetreten, seit das "gestohlene" Rheinwasser durch den Rheinseltenkanal nach Frankreich 
abfließt. Nicht nur für die angrenzenden landstriche entstand eine katastrophale Situation. Vor allem das Fischereigewerbe wurde 
schwer betroffen. Früher befuhren ganze Flotten von kleinen Fischerbooten diesen Abschnitt des Wasserlaufes. Heute sieht man 
höchstens noch ein paar Kinder mit einer Angel am Ufer stehen, die oft genug noch vergeblich auf die kärgliche Beute warten. 

"4 Von einem Orkan enlwurzelt wurden Im Juli 1946 In einem einzigen Forstrevier 
1200 ha Wald Innerhalb einer halben Stunde. Zwei Monale mußte unter Aufbietung aller 
Hilfskräfte gearbeitet werden, bis nur Wege und Straßen freigelegt waren. Wenn in 
solchen Fällen der verwüsiete \Vald gleich wieder aufgeforstet wird, so kann durch diese 
Maßnahme das Unfruchtbarwerden weit größer~r Gebiete rechtzeitig verhindert werden. 

"4' Verantwortungsloser Kahlschl ag hat 
hier der Versteppung Vorschub geleistet. 
Der Vordergrund des Bildes zeigt doch 
schon richtigen Steppencharakter mit der 
zähen Grasnarbe, die allenfalls noch Scha· 
(en zur \Veide dient. Von hter aus frißt 
sich die Verödunq weiter Ins Land hinein. 

Raubbau mit dem Wald treiben auch 
Schädlinge, vor allem die Borkenkäfer. Sie 
können große Baumbestände In kürzester 
Zelt vernichten. Hier muß der Mensch ein­
greifen, Indem er die gefährlichen Insekten 
unter der abgeSChälten Rinde mit tödUchcn 
ChemikaUen bestäubt und 10 vernichtet. 
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N~I~li8 (Maria Schell) Ist Vollwo!Iise und lebt in Rom bei ihrer 
blinden GroßmulI9r, die ein Zimmer vermietet. Ein Mieter (Jeen 
Marals) schenkt dem Mädchen ..,iel Aufmerksamkeit, ihr, deren 
Augen im Gegensatz zu dem trostlosen Elendsviertel so viel 
Heiligkeit ausstrahlen. Allmählich entwickelt sich zwischen dem 
Mädchen und dem Jungen Mann, von dessen leben sie nichts 
weiß, tiefe liebe. Gerade als sich Natella entschlossen hat, ihr 
Leben mit dem Manne zu teilen, wlir er, ohne irgendwelche 
Gründe anzugeben, fortgegangen . Irgend etwas ZWling Ihn, für 
ein )o!Ihr fortzugehen, und er wollte nicht, daß Natalia Ihm 
folgte . Doch hatle er ihr beim Abschied versprochen, nach 
einem Jahr wiederzukommen und sie auf der BrUcke eines 
kleinen Kanals zu treffen. D~nn wollte er sie heiraten. So w~r 
dieser Mann wie die Gest~lt aus einem Märchen In Net~li~s 
leben getreten und wieder gegangen. Jeden Abend sl~nd sie 
auf der Brücke und wartete voller Unruhe. Als sie Marlo, einem 
Freund, der um sie wirbt, die Geschichte erzählt, glaubt dieser 

nichl an die Wahrheit von Netelias Worten. Unter der Zuversicht 
des Mädchens schmilzt Jedoch sein Mißtrauen. Er bietet ihr 
sogar seine Hilfe an und will dem Unbekannten einen Brief 
überbringen, der den Geliebten für den nächsten Abend zu 
einer Begegnung bittet. Mario aber vernichtet den Brief. Erst 
als er des Mädchen völlig verzweifelt weinen sieht, gesteht 
er sein Unrecht Netalie verzeiht ihm und ist nun auch der An· 
sicht, daß es so besser isl und daß aer Fremde auch ohne den 
Brief hätte wiederkommen müssen, wenn er sie wirklich geliebt 
hätte. Auf der nächtlichen Brücke verspricht sie Mario, seine 
Frau zu werden . Gerade in diesem Moment erscheint ein Schet· 
ten auf der BrUcke. Es ist Nata,lias Geliebter. Von weitem ruft 
er das Mädchen an. Alles vergessend, läuft Natalia zu ihm hin. 
Belde versinken in einer Umarmung . Dann wendet sich Netalle 
Mario zu, um ihm für alles zu danken, was er für sie getan hat. 
Beseligt verschwindet das Mädchen mit ihrem Geliebten in der 
Dämmerung . Allein gehl Mario nach Haus. - Foto; Ra,nk·Fllm. 


